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für Kunst und Geistesleben

Blatter der „Deutschen Gesellschaften für Kunst und Wissenschaft in Polen" und des 
„Deutschen Heimatbundes Danzig"
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Der Deutsche Schutzbund 
und seine Lahrestagung in Ost- und Westpreußen

von Karl L. von L 0 esch

Als das Deutsche Reich im November 1918 
zusammengebrochen war, als fremde Völker be­
gehrlich ihre Hände nach des Reiches und Deutsch- 
Gesterreichs Grenzen aus- 
streckten,als schwerste wirt­
schaftliche, soziale und 
politische Krisen ganz 
Deutschland in seinem 
inneren Gefüge erschütter­
ten, zeigten gerade die am 
meisten bedrohten Grenz- 
deutschen in Ost und West, 
in Nord und Süd, daß sie 
noch keineswegs gewillt 
seien, sich selbst aufzuge- 
ben. Auf landsmannschaft- 
licher Grundlage, unter 
hintanstellung aller tren­
nenden Gegensätze schlössen 
sie sich allenthalben fest 
zusammen und schritten 
zur kulturellen und wirt­
schaftlichen Selbsthilfe, viel­
fach unterstützt durch lands- 
mannschaftliche Körper­
schaften, die sich im Reichs- 
innern bildeten. Für die 
Reichsdeutschen war diese 
Schutzbewegung etwas 
Neues und in der Fülle der 
sich überstürzenden politischen Ereignisse blieb sie 
hier von der Allgemeinheit zunächst auch fast unbe­
merkt. Bald aber ging von der Kräftesammlung 
des Deutschtums an den Grenzen ein lebendiger 
Strom aus; er löste im Inneren des Reiches bei 
den Vorkämpfern für ein einiges deutsches Volk 
neue Kräfte in dem Augenblick aus, als im 

Mühlenfließ von Dsterode

lNai 1919 — die versailler Friedensbedingungen 
bekannt wurden. Damals entstand der Deutsche 
Schutzbund, ein verband, der heute, nach drei­

jährigem Bestehen, bereits 
hundert Körperschaften zu- 
sammenschließt. Sein Ziel 
ist: Einigung, Sammlung 
und Stärkung der Kräfte, 
die sich zur Behauptung 
und Erneuerung des be­
drohten Grenz-, Kolonial- 
und Auslandsdeutschtums 
regen. Die schwer bedroh­
ten Grenzdeutschen hatten 
es in der Stunde der höch­
sten Gefahr gelernt, die 
parteipolitischen, religiösen 
und Klassengegensätze zu 
überwinden. Das Gleiche 
wurde von der Allgemein­
heit des deutschen Volkes 
gefordert und verstanden: 
wir brauchen nur an die 
Abstimmungskämpfe zu er­
innern, welche trotz unserer 
allgemeinen inneren Zer­
rissenheit alle Kreise des 
deutschen Volkes zu ein­
mütiger Arbeit zusammen- 
führten. Hintansetzung aller 

parteipolitischen, religiösen und Klassengegen­
sätze ist auch für den Deutschen Schutzbund die 
Vorbedingung, ohne die er sein vornehmstes 
Ziel, das ganze, über alle lvelt zerstreute deut­
sche hundertmillionenvolk zu einer innerlich 
festen Einheit zusammenzuschlietzen, nicht zu er­
reichen zu können glaubt. In seinem Vorstände
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Typisches Haffufer

arbeiten daher Männer und Frauen aller Par­
teien zusammen.

Was hat der Deutsche Schutzbund bisher er­
reicht? Durch seine Mitarbeit bei den Volks­
abstimmungen in Schleswig, in Dst- und West- 
preußen hat er und haben ihm angeschlossene 
Körperschaften erreicht, daß deutsches Land und 
deutsche Menschen deutsch geblieben sind. Auch 
die deutsche Stimmenmehrheit in Gberschlesien 
zu erringen hat der Schutzbund geholfen, nicht 
nur indem er den Transport von hunderttausen- 
den zu den Volksabstimmungen organisierte und 
durchführte, sondern auch indem er durch die 
„Grenz-Spende" die Grundlage zu den notwen­
digen Millionensammlungen im bleiche und im 
Auslande legte. Der Deutsche Schutzbund und 
die ihm angeschlossenen Körperschaften strebten 
an und erreichten, daß das ganze Volk an den 
Fragen des Grenz- und Auslandsdeutschtums 
lebendig Anteil nimmt. Ein umfangreiches Fach­
schristentum und die Tatsache, daß über vierzig 
Tageszeitungen wöchentliche oder halbmonatliche 
Sonderbeilagen für diese Fragen geschaffen ha­
ben, sind dafür ein beredter Leweis.

Noch steckt ja die Schutzbundarbeit natur­
gemäß in den Anfängen, und der dringlichen 
Aufgaben sind so viele, daß immer nur an der 
Stelle praktische hilfsarbeit geleistet werden 
kann, wo diese Hilfe am allernotwendigsten ist. 
In vielen Fällen, die sich öffentlicher Erörte­
rung entziehen, die an Bedeutung den Volks­
abstimmungen nur wenig nachstehen, ist das 

auch mit bestem Gelingen geschehen. Die Lösung 
zahlreicher anderer Aufgaben bedarf noch wissen­
schaftlicher oder aufklärend-werbender Vorarbei­
ten, wie sie auf Betreiben des Schutzbundes jetzt 
von vielen Hochschullehrern und von einer aus­
gezeichneten Fachpresse geleistet werden, wie sie 
aber auch auf den inhaltsreichen Lundestagungen 
in Berlin (1920) und in Klagenfurt (l92l) ge­
leistet worden sind, hier seien von solchen Ge­
bieten nur Minderheitenschutz und Minderheiten- 
recht, Wanderungs- und Siedlungswesen genannt.

Die Berliner Bundestagung hat den Zielen 
des Deutschen Schutzbundes folgende Form ge­
geben:

,,Wir fordern nicht nur die staatliche Zusam­
menfassung aller Teile des geschlossenen Sprach­
gebietes, die diese Zusammenfassung selbst wün­
schen, als ein ganzes (nicht ein größeres, son­
dern ein ganzes) Deutschland, Großdeutschland 
im Gegensatz zu dem durch den Gewaltfrieden 
erzwungenen Numpfdeutschland.

Wir erstreben darüber hinaus auch eine Er­
neuerung des gesamten deutschen Volkes, als 
einer nicht nur innerlich ausgeglichenen, son­
dern in allen seinen geographisch und politisch 
getrennten Teilen geistig-seelisch verbundenen 
Gemeinschaft.

Diese äußere Gemeinschaft aller Teile des 
Deutschtums in der Welt wollen wir nicht auto­
ritativ im staatlichen Sinne von einem Mittel­
punkte aus fördern, sondern auf der Grundlage 
der Selbstentfaltung und Selbstbestimmung aller 
einzelnen Glieder. Die materiellen Trennungen 
und Hemmungen durch staatliche Grenzen und 
wirtschaftlichen Zwang müssen überwunden wer­
den durch den Gedanken der lebenden, organisch 
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gegliederten, nicht so sehr auf staatliche Ein­
richtungen wie auf völkische Selbsthilfe gegrün­
deten Volksgemeinschaft."

Der dritte Satz hat natürlich nicht wie ein­
mal irrtümlich angenommen wurde eine 
Neugliederung des Reiches nach 8 l8 der Ver­
fassung zum Ziel, sondern das Verhältnis des 
Reiches zu den abgetrennten Gliedern des Volks­
ganzen. Lr hängt aufs innigste mit dem organi­
satorischen Rufbau des Schutzbundes zusammen. 
Sn ihm nimmt der reine Verbandsgedanke Ge­
stalt an. Der Schutzbund ist nichts und will 
nichts sein als eine zentrale Arbeitsstelle, die 
den angeschlossenen Rörperschaften völlige Sou­
veränität und alle Verantwortung für die Ein­
zelarbeit überläßt. Das Verhältnis der ver­
bände zum Schutzbund ist ein Vertrauensverhält­
nis. Lr vertritt diejenigen vereine, die in 
Berlin keine eigenen Vertretungen unterhalten 
können, gegenüber den Zentralbehörden, den 
Parlamenten und den anderen freien Rörper­
schaften auf Rntrag hin. Seine Rufgabs ist es, 
die Bestrebungen der einzelnen vereine gegen 
einander abzugleichen, die Rörperschaften mit 
den sich bietenden Rrbeitsmöglichkeiten und 
-Notwendigkeiten bekannt zu machen und jeder 
einzelnen die Erfahrungen in anderen Grenz- 
und Ruslandsgebieten zu vermitteln. Mitglied 
des Deutschen Schutzbundes können nur ver­
eine, verbände oder sonstige Rörperschaften wer­
den. Deutsche vereine in fremden Staaten, die 
durch Zugehörigkeit zu dem zentralen verbände 
politisch gefährdet werden könnten, werden nicht 

als Mitglieder ausgenommen, erhalten aber auf 
Wunsch dieselben Rechte wie die MitgUeder.

Der deutsche Osten stellt der deutschen Schutz­
arbeit die größten und schwersten Rufgaben. 
Die Deutschen im Memelland haben noch immer 
unter der Ungewißheit ihres politischen Schick­
sals zu leiden- die Entscheidungen, die zu er­
warten stehen, werden sie aber keinesfalls dem 
Reiche wieder näher bringen. Ostpreußen, durch 
den sogenannten polnischen Korridor von uns 
getrennt, ist politisch bedroht und schwersten 
wirtschaftlichen und verkehrstechnischen Nach­
teilen ausgesetzt. Es leidet unter der künstlich 
getroffenen Insellage und fühlt sich vergessen. 
Polen versucht, trotz seiner Niederlage im Iuli 
ld20, diese Schwierigkeiten für sich auszunutzen. 
Eine gewissen- und bedenkenlose, mit großen 
Mitteln arbeitende polnische Propaganda ist be­
müht, die Masuren geistig und wirtschaftlich 
zu sich herüberzuziehen. Freilich erfolglos. Denn 
welchen Nöten die Deutschen, die an Polen ab­
getreten werden mußten, ausgesetzt sind, ist 
bekannt. Rllen den bedrohten deutschen Brüdern 
im Osten einen überzeugenden Beweis von der 
herzlichen Rnteilnahme aller deutschen Stämme 
zu geben, war unter diesen Umstünden seit 
langem der Wunsch des Deutschen Schutzbundes. 
Daher wurde auf der Rlagenfurter Bundes­
tagung zu Pfingsten des vorigen Iahres die 
Einladung der Ostpreußen, die nächste Lundes- 
Lagung in ihrer Provinz abzuhalten, freudig 

Rm Lilingsee
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angenommen. Ostpreußen wird in diesemIahre zu 
Pfingsten der Schauplatz der 3. Bundestagung sein.

Die letzte Bundestagung in Klagenfurt hat 
gezeigt, daß es sich bei den Schutzbundtagungen 
um mehr als um eine Vereinsveranstaltung 
handelt. Sie ist für alle Teilnehmer und für 
das ganze Körnten ein Erlebnis gewesen. Mehr 
noch, sie ist ein geschichtliches Ereignis geworden, 
von überall her waren deutsche Männer und 
deutsche grauen gekommen, sich kennen zu 
lernen, sich zu beraten zu gemeinsamer Arbeit 
und Kbwehr feindlicher Gewalt,' sie alle aber 
waren auch gekommen, dem Kärntner Volke 
Dank und Freude zu zeigen, daß es so tapfer 
und zähe mit der Waffe das Recht der Selbst­
bestimmung errungen und mit eisenfestem Willen 
im herzen 
die Volks­
abstimmung 

siegreich
durchgeführt 
hatte. Und 
wie wußten 
die Kärntner 
ihrerseits für 

die Teil­
nahme, die 
alle deut- 
schenStämme 
zeigten, zu 

danken!
Kein Bruder 
kann den 
Bruder, kei­
ne Schwester 
die Schwester 
herzlicher aufnehmen, als die Kärntner ihre Gäste 
aufnahmen, die zu der großen Familie, deut­
sches Volk geheißen, gehörten. Pfingsten, deut­
sche Pfingsten war es, als am zweiten Feiertage 
Zehntausende von den Bergen und aus den 
Tälern der Alpen in farbenfrohen Trachten her- 
beieilten, um uns in einem wunderbar natür­
lichen und eindrucksvollen Festzuge das deutsche 
Leben im Kärntner Lande zu zeigen, als die 
weltberühmten Kärntner Sängergrüße uns brau­
send willkommen hießen, als der ernste Norden 
und der sonnigheitere Süden sich zusammenfan- 
den in dem Gefühle aus der Tiefe des Herzens: 
Mein Bruder, meine Schwester!

Seit diesem deutschen Pfingsten weiß ein gan­
zer Volksstamm, der sich vordem verlassen und 
vereinsamt gefühlt hat, daß das große deutsche 
Volk seiner in Liebe und Treue gedenkt und 

Pho«. Archtt. Bruns,Orielsburg Masurisches Holzhaus in Montwitz, Kreis Vrtelsburg

mit der Tat für ihn einstehen wird, wenn er 
uns etwa einmal wird rufen müssen.

Das ist ja der Sinn, das ist die hohe sitt­
liche Aufgabe der Bundestagungen des Deutschen 
Schutzbundes: die deutschen Stämme in leben­
diger Berührung miteinander bekannt, allen 
den Wert und die Bedeutung jedes einzelnen 
Stammes bewußt zu machen. So soll das Band, 
das uns alle zusammen umspannt, nicht nur 
fester und fester geschmiedet, sondern es soll 
jedem deutschen Manne, jedem deutschen Weibe 
auch zum Greifen klargemacht werden, welchen 
hohen, unersetzlichen Wert wir alle an dem 
Bund der deutschen Volksgemeinschaft besitzen, 
welchen reichen und kostbaren Inhalt esumschließt- 

Die am schwersten um ihre deutsche Art zu 
ringen ha­
ben, haben 
das zuerst 
und zumeist 
erkannt, die 

Deutschen, 
die an frem­
de, deutschem 
Wesen feind­
liche Völker 
angrenzen.

Sie, die um 
ihre deutsche 
Art vielfache 
seelische und 
körperliche

Not leiden 
müssen, sind 
die besten, 
die treuesten 

und aufrechtesten Deutschen. Sie sind der 
Teilnahme des ganzen deutschen Volkes am 
würdigsten, der Teilnahme und der tatkräftigen 
Hilfe am bedürftigsten. Darum hält der Deutsche 
Schutzbund seine alljährliche Bundestagung in 
einer Grenzmark ab, die im Abwehrkampf gegen 
ihre Lntdeutschung steht, hier ist es ein täg­
liches Erlebnis, ein Deutscher zu sein, hier fin­
det der Grenzdeutsche aus anderen Gauen Schick­
salsgenossen, hier kann der Deutsche, der die 
Kämpfe der Grenzlandbrüder nur aus knappen 
Berichten kennt, begreifen lernen, wie groß die 
Not, wie schwer der tägliche Kampf ist, hier 
kann er sich aber auch wieder aufrichten und 
wieder froh und stolz seines deutschen Volkes 
werden, das leben und erstarken wird, weil es 
leben und wieder stark werden will mit dem Ziel: 
durch Einigkeit stark und durch Starksein vereint
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Uferschutzmauer westlich der Wolfsschlucht bei warnicken ttz20

Wie groß ..
Die Düne ragt ins blaue Licht.

Und rührt sich nicht und regt sich nicht.
Wie Line, die in ihr Gebet, 
mit ganzer Seel' versunken steht.

Wie eine frauenleise ksand 
streicht eine Wolke übers Land. 
Und selig singt ein weicher Wind: 
Wie groß doch Gottes Wunder sind!

Fritz Uudnig- Königsberg

Das schöne Ostpreußen
von Max Worgitzki

Es ist da, das 
schöne Ostpreußen. 
Wer, der es kennt, 
vermöchtedaran zu 
zweifeln. Und doch 
hat Dethlefsen 
recht, wenn er in 
dem ersten Satze 
seines gleichnami­
gen Luches sagt, 
als Begriff müßte 
das schöne Ost­
preußen erst ge­
prägt, als Vor­
stellung erst im 
deutschen Volke 
geweckt werden. 
Was damals, als 
Vethlessen diese Mondnacht auf dem Löwentin-Lee

Worte schrieb, noch 
Wunsch, nurWunsch 
war, ist heute wohl 
schon ein wenig 
Erfüllung gewor­
den, nicht zuletzt 
dank seinem vor­
trefflichen Werke, 
vor allem aber 
war es der Krieg, 
der die Menschen 

durcheinander 
warf und die Män­
ner aller deutschen 
Stämme in immer 
erneuter Wande­
rung von Ost nach 
West und von West 
nach Ost führte,
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der auch unser Heimatland dem vorstellungs- 
kreise von Hunderttausenden als neuen Besitz 
einfügte. Sie, die auf ostpreußischem Boden 
die Tannenbergschlacht und die Winterschlacht 
schlugen, die auf der Kriegsfahrt nach Rußland 
hinein durch unsere Provinz zogen, sie haben 
sicherlich alle das Bild der ostpreußischen Land­
schaft in ihr Gedächtnis aufgesogen und be­
wahren es als teure Erinnerung. Warum? 
Weil sie eine angenehme Enttäuschung erlebten, 
weil das, was sie sahen, so gar nicht der bis­
herigen Vorstellung entsprach. Und angenehme 
Enttäuschungen vergißt man nicht.

Dreihundert Iahre lang war Dstpreußen durch 
einen polnischen Keil von seinem Mutterlands 
getrennt. Der stetig fließende Strom der Ab- 
und Zuwanderer, der alle übrigen deutschen 
Stämme aufs engste miteinander verband und 
die lebendige Fühlungnahme zum gegenseitigen 
Verstehen und Wertschätzen steigert, er war im 
Vsten unterbunden. Dstpreußen mußte daher 
ein sagenhaftes Land bleiben. Nicht zu seinem 
Vorteil. Die wenigen, wenn auch teilweise ehr­
lich begeisterten Stimmen von Reisenden, die 
das Land mit eigenen Rügen gesehen und erlebt 
hatten, verhallten eindruckslos in der großen 
Wüste der Teilnahmlosigkeit, der vorgefaßten 
Meinungen. Als dann Westpreußen wieoergs- 
wonnen war, wurde es durchaus nicht besser. 
Selbst dann nicht, als in der zweiten Hälfte 
des vorigen Iahrhunderts zwei vortreffliche 
Schienenwege von dem herzen Deutschlands zu 
seinem östlichen Glied vorstießen. Denn immer 

noch blieb die Tat­
sache bestehen, daß 
der Berliner ebenso 
schnell zum Rhein und 
zu den Alpen, wie 
nach Dstpreußen, und 
der Süddeutsche viel 
schneller und auf viel 
schönerer Fahrt nach 
der Schweiz und Ita­
lien gelangte, wie zu 
uns. Nun gibt es 
gewiß auch noch an­
dere Mittler, als allein 
den Augenschein. Ich 
nenne nur die Kunst. 
Aber urwüchsige ost- 
preußische Heimatdich­
tung, Heimatkunst, die 
imstande gewesen 
wäre, eine Brücke des 

verstehen?, der Liebe zu schlagen, hat es nie ge­
geben und gibt es auch heute noch nicht, wenig­
stens nicht in der erforderlichen Stärke. Dichter 
und Künstler hat Dstpreußen dem deutschen Vater­
land wohl genug geschenkt, aber sie sind alle ent­
wurzelt, abgewandert. Die großen geistigen Mittel-

klllenstein, Lauben am Markt
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Punkte Deutsch­
lands haben sie 
aufgezogen und 
ihrer Sonderart 
entkleidet. So 
ist die Kenntnis 
von Ostpreußen 
als reizvoller 
Landschaft und 
als Stätte be­
sonders gearte­
ter Kultur noch 
längst nicht dein 
ganzen deut­
schen Volke in 
dem Maße Ge­
meingut gewor­
den, wie wir 
Ostpreußen es 
wünschen und Carstensen Geneigte Ebene am Gberländischen Kanal

wie unsere Heimatprovinz es ohne Zweifel verdient.
Und heute schiebt sich wieder ein polnischer 

Korridor zwischen uns und unser Mutterland 
und es besteht Gefahr, daß wir das wenige, 
was wir in den Jahren des Krieges an Ver­
ständnis und Liebe für Ostpreußen im deutschen 
Volke errungen haben, infolge der Verkehrs­
erschwernis wieder verlieren.

Darum begrüßen wir Ostpreußen es mit be­
sonderer Freude, daß die Schutzbundtagung so

pregellandschnft

viele Hunderte von Volksgenossen aus allen 
Teilen und Winkeln des deutschen Landes zu 
uns führt. Dessen sind wir gewiß, wenn sie 
wieder heimfahren, werden sie uns gern be­
zeugen, daß unsere Heimatprovinz des Inter­
essanten wie des Schönen genug bietet, um 
einen Besuch wirklich lohnend und zum Genuß 
zu machen, trotz dem Korridor.

Wer Ostpreußen in seiner Gesamtheit und in 
verhältnismäßig kurzer Zeit kennen lernen 
will, wird am besten zum Ziele kommen, wenn 
er sich zunächst nach Königsberg, der provinzial- 
hauptstadt, begibt. Zwar wird man Königsberg 
nicht zu den schönsten deutschen Städten rechnen, 
aber des Interessanten ist dort mancherlei zu 
sehen, von den uralten Speicheranlagen am 
Hafen bis zum Schloß, dem Dom, der Grabstätte 
Kants. Wohl wert eines Besuches sind auch 
die zahlreichen Sammlungen, die öernsteinsamm- 
lung der Universität, die ja einzigartig ist, 
das prussiamuseum, das Heimatmuseum, von 
Königsberg aus ist es nun möglich, strahlen­
förmig vorstoßend in wenigen Touren die schön­
sten und charakteristischsten Teile Ostpreußens 
kennen zu lernen. Die ostpreußische Landschaft 
ist außerordentlich abwechslungsreich. Norden 
und Süden sind in ihrem Lharakter gänzlich 
verschieden. Der Norden flach, mit nur einigen 
wenigen, unvermittelt aus der Ebene aufsteigen­
den Erhebungen. Der Süden hügelig, reich be­
waldet, von vielen Hunderten von großen und 
kleinen Seen belebt. Über jeder Teil für 
sich stellt eine ausgesprochene Eharakterland- 
schaft dar.
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Kbgerutjchte Uferstrecke an der Steilküste

In anderthalbstündiger Bahnfahrt erreicht 
man von Königsberg aus die Büste, die be­
rühmte Samländische Steilküste. Schroff stürzt 
die Hochebene des Samlands nach Norden zu 
in das Meer ab. Gewaltige Steintrümmer, 
Findlinge, bedecken den schmalen Strand. Es 
ist, als ob ein Ungeheuer seine gewaltigen 
Pranken in das Land geschlagen hätte. So jäh 
und zerrissen ist der Nbsturz. Und immer noch, 
alljährlich zur Zeit der schweren Frühlings- und 
Winterstürme, reißt die Mut der Mögen neue 
Stücke aus dem Leib der Erde. Die Höhe aber 
krönt ein lieblicher Laubwald, in dessen Schatten 
ein Fußpfad zur Wande­
rung einlädt. Sie bietet 
die schönsten Genüsse, den 
Blick in die Tiefe auf die 
Endlosigkeit des Meeres, 
das im Sonnenschein fun­
kelt und glitzert, vorbei an 
den hübschen kleinenBade- 
orten Neukuhren,Kauschen, 
Warnicken, die sich in die 
wenigen schmalen Ein­
schnitte der Steilküste 
schmiegen, bis zu dem 
Leuchtturm Brüsterort. We­
nige Kilometer südlich da­
von befindet sich das Bern­
steinwerk Palmnicken, wo 
menschlicher Fleiß und 
Wagemut sich tief in die 
blaue Erde eingebohrt hat,

langsam,

um das samländische Gold, den 
Bernstein, zu gewinnen.

Nach Osten zu setzt sich dar 
Samland in dem Munderbild 
der Kurischen Nehrung fort. 
Ein schmaler Landstreifen, der 
das Kurische Haff vom Meere 
trennt. Ein seltsames Spiel 
der Natur hat ihn geschaffen. 
Feinsten gelblich leuchtenden 
Seesand türmte der Mind zu 
haushohen, langgestreckten 
Bergen, den Dünen. Sie wan­
dern. Denn der Wind, der sie 
schuf, drückt sie jahraus jahr­
ein weiter nach Osten. Un­
ermüdlich läuft er vom Meere 
her die ansteigende Fläche hin­
auf und fegt die feinen Sand- 
körnchen vor sich her über den 
Kamm hinweg, der dadurch 
um Meter, aber unhaltsam 

nach dem Haff vorrückt. So manches Nehrungs- 
dorf haben die wandernden Dünen bereits in 
tödlicher Umarmung erdrückt. Mer zwischen den 
Dünen dahin wandert, fühlt sich im Tiefsten 
gepackt von dieser seltsamen Melt von Schwei­
gen, Reinheit und seltsamem Leuchten, die tot 
scheint, und doch so geheimnisvolles Leben in 
sich birgt. Darüber deckt der strahlende blaue 
Sommerhimmel seinen blauen Mantel, still und 
feierlich. Raum hörbar, in den feinsten Tönen, 
singt der Wind sein Lied vom ewigen Werden 
und vergehen, und nur ab und an tönt wie 

Kleinsiedelungen in Sensburg
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schweres Utmen das Rauschen 
des Meeres herüber, oder 
durchschneidet der schrille 
Schrei einer Möwe den Zau­
ber des Unwirklichen, Welt­
entrückten. Zum Teil ist die 
Nehrung allerdings bewal­
det, und der Mensch ist am 
Werk, auch die übrigen Teile 
anzuforsten. Gewiß zum Leid­
wesen aller Naturfreunde. 
Über die harte Faust des 
Zweckes packt unerbittlich 
zu, um dem Wandertrieb der 
Dünen ein Halt zu gebieten, 
die Nehrungsdörfer vor dem 
Untergang und das Haff vor 
der Versandung zu bewah­
ren. von Uönigsberg aus 
ist die Nehrung sehr be­
quem zu erreichen. Line Stunde Bahnfahrt nach 
Tranzbeek. Dort nimmt den Reisenden der 
Dampfer auf, der ihn über das Haff nach den 
entzückend gelegenen Nehrungsdörfern Nidden 
und Schwarzort und endlich zur nördlichsten Stadt 
Deutschlands, Memel, führt.

Nicht weniger bequem ist eins andere, über­
aus charakteristische Landschaft Nordostpreußens 
zu erreichen, das Memeldelta. Der weg führt 
von Uönigsberg mit der Bahn nach Labiau, 
von dort mit dem Dampfer durch den großen 
Friedrichsgraben, die Gilge zum Memelftrom, 
den Strom aufwärts nach Tilsit. Träumende 
Melancholie nsbelumsponnener Hochmoore be­

Samland: vernsteinküste, Steilufer 
bei Groß-Virschkeim

Aus .Das schöne Ostpreußen", Lamland: verniteinküste, Steilufer bei lvarnicken 
Verlag piper S Eo., München

herrscht diese Landschaft. Unzählige Ströme, 
Flußläufe und Rinnsale, stille, meilenlange, 
schnurgerade Uanäle durchschneiden sie. In ge­
waltiger Nusdehnung bedecken Roterlenwälder 
den federnden schwarzen Loden. In ihrem Grau 
bergen sich seltsame Tiere, die Elche. Wie Spuk­
gestalten wirken sie durch die groteske Häßlich­
keit ihrer riesigen Leiber und schaufelgehörnten 
Uöpfe. vergessene Ueberreste einer längst 
dahingegangenen Tierwelt. Weltabgeschiedene 
Fischerdörfer an den Strömen und am Haff 
vervollständigen harmonisch das Bild. Hierhin 
drang noch nicht die nivellierende Macht des 
Iahrhunderts der Maschinen, hier fand volks­

eigenart eins sichere Zuflucht 
und lebt sich heute noch kräf­
tig aus in 'der Farbenfreude 
der Trachten und der Stil­
echtheit der Häuser. Hier 
blüht noch im verborgenen 
das bescheidene ölümlein 
echter Volkskunst in all sei­
ner Lieblichkeit und stillen 
Wärme.

Doch nun nach Süden zu. 
Zwei Wege führen dorthin, 
von Rönigsberg am Frischen 
Haff entlang nach Elbing, 
von dort durch das Gberland 
nach Dsterode zur Hauptstadt 
des Südens, Rllenstein. Dder 
aber von Rönigsberg nach 
Lätzen, dann mit dem Damp­
fer über die großen masu- 



58

rischen Seen nach dem Herzen Masurens, Kud- 
czannp, und von dort mit der Bahn nach Allen- 
stein. Der erste Meg führt in allmählichen Ueber- 
gängen von der nördlichen Ebene in die Hügel­
landschaft des Südens ein, dse so gänzlich anders 
geartet und wiederum eine Welt für sich be­
deutet. Hoch auf dem Haffuser baut sich die 
Kathedrale des Bistums Ermland, der Dom 
von Frauenburg, auf. Ein Meisterwerk mittel­
alterlicher deutscher Kirchenbaukunst. Einen herr­
lichen Ueberblick bietet die Höhe auf das Haff, 
auf dem in stiller Kühe wie große weiße Vögel 
die Hellen Segel der Schiffe und der Fischerboote 
dahinziehen, hinüber nach dem grünen Streifen 
der Frischen Nehrung. Südwestlich davon am 
Elbingfluß in prachtvoller Umgebung liegt die 
regsame Industriestadt Elbing. Und nun geht 
es hinein in den herrlichen Naturpark des 
Oberlandes. Ein kleiner Dampfer führt den 
Keifenden auf dem Dberländischen Kanal, über­
feine berühmten geneigten Ebenen, durch idyl­
lisch von prächtigen Laubwäldern umsäumte 
Seen in viele Stunden langer Fahrt nach Gste- 
rode.

Hügel, Wald und Seen zu geschlossener Wir­
kung vereint, machen die Schönheit des Ober­
landes aus. Auch der Keiz der masurischen 
Landschaft baut sich auf ihnen auf. Und doch 
trägt das Landschaftsbild Masurens einen ganz 
anderen Eharakter. Es wirkt weniger intim 
und heiter, ist großartiger, von Schwermut über­
haucht. Mauersee und Löwentinsee, zwischen 
denen auf schmaler Landbrücke Lätzen liegt, und 
endlich gar der Spirdingsee wirken allein schon 
durch die gewaltig sich dehnenden Wasserflächen, 
die ringsum umrahmt sind von sanft geschwun­
genen, gelb und grün leuchtenden Hügelketten.

Die Forsten mit ihren uralten dunklen Kiefern- 
beständen, zwischen denen sich prächtige Par­
tien von Laubwald finden, ziehen sich Meilen 
und Meilen weit dahin, nur hie und da unter­
brochen von Lichtungen, die der Mensch schlug, 
um dem Boden kärgliche Feldfrucht abzugewin- 
nen. Hügelauf und hügelab ziehen die Forsten 
und in ihrem Schutze bergen sich die ungezählten 
stillen Waldseen. Geheimnisvoll dunkelt ihre 
schwarzgrüne Tiefe unter dem glatten, klaren 
Spiegel. Gleich eifersüchtigen Hütern drängen 
sich die riesigen Bäume dicht an das Ufer, Erlen 
baden ihre Füße in der klaren Flut und leise 
raunt das Schilf, das sie umkränzt. Masuren 
ist zweifellos die an Keizen stärkste der ost- 
preußischen Landschaften. Um ein Bild ihrer 
Vielseitigkeit in der Wirkung zu erlangen, ge­
nügt eine Dampferfahrt von Lätzen nach Kud- 
czannp und die Talfahrt im Kahn auf dem 
Krutinnafluß. Annähernd gleich kommt ihr nur 
das romantische obere Alletal, das von Allen- 
stein leicht in kurzer Bahnfahrt und Wanderung 
zu erreichen ist.

Einladen soll dieser Aufsatz. Darum muß er 
sich mit verheißenden Andeutungen begnügen. 
Wenn sie sich vornehmlich auf die landschaft­
lichen Schönheiten beziehen, so soll damit keines­
wegs gesagt sein, daß es nicht auch sonst in 
Ostpreußen des Schönen genug gäbe. So man­
ches Stadtbild bietet Keizvolles, und manche 
Grdensritterburg ragt in die Gegenwart hin­
ein, als steinerner Zeuge eines längst vergange­
nen, heroischen und doch von Idealen und Schön­
heitssinn erfüllten Zeitalters. Wer es in seiner 
ganzen Größe erfassen will, beschließe seine Gst- 
preußenwanderung mit einem Besuch Marien- 
burgs und Danzigs.

Ostpreußische Dome
von Wilhelm von Gbernitz

Echte Baukunst soll ein Abbild sein der Um­
welt, welcher sie entsprungen ist. Westeuropas 
vielgestaltig-milder Landschaft entwuchsen die 
Märchengebilde der Hausteingotik, ragende Tür­
me mit durchbrochenen Helmen, spitzige Fialen, 
zackige Wimperge, reich verschlungenes Maß­
werk. Altpreußen karg und rauh, das Land 
kurzen, heißen Sommers und eisigen, langen 
winters, bespült von schäumendem Meere, über- 
braust von wütendem Sturme, das Land weiter 
Flächen, finsterer Wälder und düsterer Seen, 
das Land, in schwerem Kampfe dem Deutschtum 

gewonnen, in schwererem Kampfe ihm erhalten, 
dies Land mußte eine wuchtige, ernste Archi­
tektur erzeugen, hart und herb, wie seine Be­
wohner. Aber mögen seine Bauformen einfach 
und knapp, ja oftmals selbst karg erscheinen, 
wundersam fügen sie sich seinem Eharakter an. 
Wie Wesensglieder seiner Landschaft stehen die 
alten Grdenshäuser und -Kirchen trotzig und 
stark, schwer und gewaltig wie der Himmel, der 
über ihnen lastet. Mögen sie einander noch so 
sehr ähneln, dem aufmerksamen Beobachter- 
bieten sie mannigfache Linzelzüge. Dies gilt 
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sonderlich von den beiden Bischofskirchen Ost­
preußens, denen wir uns in folgendem Bus- 
satze zuwenden wollen, den Kathedralen Lr In­
lands und Samlands, den Domen von 
Frauenburg und Königsberg.

Zunächst zur ostdeutschen Parthenope!
hell schimmert das frische Haff, von weißen 

Segeln belebt, unter blauendem Himmel. Unser 
Dampfer gleitet voran. In Steuerbord mittel- 
hohe Dünenkämme der Nehrung, in Backbord 

voll das Städtchen am Haffufer überschattend. 
Sie stellt sich als ein langgezogenes Rechteck,dar, 
von welcher Grundform nur die Nordwestecke 
eine durch das abstürzende Gelände bedingte 
Bbweichung aufweist. Die den heiligen Bezirk 
umschließenden Mauern und Türme gehen auf 
das Mittelalter zurück, sind aber wesentlich 
durch den Bischof M o r i tz Ferbe r (l 523—37) 
nach Frauenburgs Verwüstung durch Herzog 
6 lb recht von Preußen in ihrer heutigen

Aus „Das schöne Ostpreußen" Frauenburg: von der Oomfreiheit Verlag Piper o Co., München 

Rechts, am Dom, die Szembecksche Kapelle von 1732-55, im Hintergründe 
der Glockenturm, links Kurien

teils flaches Ufer, teils mäßige hänge, vor 
dem Bug unseres Schiffes grüßt schon lange 
auf ansehnlicher Höhe eine ragende Baugruppe. 
Sn ihrem Mittelpunkte ein hehres Gotteshaus, 
von vier zierlichen Spitztürmchen flankiert, mit 
einem charaktervollen Dachreiter versehen, em­
porsteigend über niedrigeren, die Kirche um­
gebenden Gebäulichkeiten, alles abgeschlossen 
vom seitlich angeordneten, hohen mit wälscher 
Haube gekrönten Glockenturme. Lin Stück Süd­
land scheint sich in den kalten Norden her­
niedergesenkt zu haben: Ultpreußens Parthe­
nope: Frauen bürg.

Line trotzige Feste ist diese Domburg, macht­

Form ausgestaltet worden. In der Uordostecke 
der Gesamtgruppe befindet sich das Kapitelhaus. 
Wo im Norden, infolge der erwähnten Boden­
beschaffenheit der Mauerzug einen leichten Knick 
bildet, springt gegen Bbhang und Stadt ein an­
sehnlicher, polygonaler Festungsturm vor. Lin 
fernerer Turm betont die Nordwestecke des 
Vurggebietes. In ihm, aktenmäßig als Koper- 
nikusturm bezeichnet, machte der große Bstro- 
nom und Fraueuburger Domherr (geb. l9. 
2. l473 in T h o r n, gest, überlieferungsgemäß 
24. 5. l54Z zu Frauen bürg) seine weltbe­
wegenden Beobachtungen. In der Westmauer 
liegt das Nebentor, durch das man jetzt meist 
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den Domhof betritt. An der Südwestecke steht 
der gewaltige, das Haff stundenweit beherr­
schende Glockenturm, achteckig in seinem Erd­
geschosse, weiter nach oben quadratisch, dann 
abermals oktogonal in der erwähnten Wälsch- 
haube auslaufend, zu seiner Gegenwartsform 
1685 geführt. Die Südfront enthält östlich von 
einem vorspringenden, dem nördlichen ähnlichen 
Befestigungsturme den einst stattlichen, jetzt arg 
verstümmelten, von zwei Türmen flanierten 
Haupteingang zur Domanlage. Im Südosten er­
hebt sich das schmucklose, von Moritz Herber 
in heutiger Gestalt umgebaute Alte Palais. 
Gestlich, außerhalb des Mauerzuges, liegt das 
belanglose Neue Palais inmitten eines aus­
sichtsreichen Gartens.

von der Stadt her steigt man in einem Hohl­
wege, rechts die zierliche, schlanktürmige evan­
gelische Kirche, zur Vomberghöhe hinan, um 
den geheiligten Bezirk durch den westlichen 
Nebeneingang zu betreten. Der Anblick, der 
sich uns, durch das Tor geschritten, darbietet, 
gehört zu den größten Ueberraschungen, welche 
die nordische Architektur zu gewähren hat. Auf 
dem Domhofe, nicht aber in seiner Mittellinie, 
sondern nordwärts verschoben, strebt die Kathe­
drale empor. Kein ragender Turmbau indessen, 
wie solcher im Norden üblich ist, schließt sie 
westwärts ab. vielmehr steigt sie nach süd­
ländischer Nrt in einem mächtigen, durch drei 
Doppelblenden und einer darüber hin in Ver­
folg der vachlinie auf-und absteigenden Blenden- 
galerie aufs reichste gegliederten Giebel empor, 
seitlich begleitet von zwei zierlichen, schlanken, 
hübsch durchgebildeten, dem Mauerkörper ohne 
Anlage im Grundriß aufgesetzten, achteckigen 
Spitztürmchen, wie solche auch am Vstende des 
Langhauses wiederkehren. Ein niedrigerer vor- 
hallenbau, in seinem Abschlußteil in der Mitte 
sowohl, als auch seitlich mannigfach geschmückt, 
bildet gewissermaßen den Auftakt zur eigent­
lichen Hassade. Das Ganze mit seinem Ueber- 
einander und Gegeneinander eint sich zu einem 
Bilde von höchster Hormschönheit in ebenmäßig­
sten Verhältnissen. Gegensätzlich zur prangen­
den Stirnseite ist der übrige Aufbau des Gottes­
hauses: es stellt sich dar als dreischiffige, acht- 
jochige Laienkirche in hallenfarm mit einschiffi­
gem, fünfjochigem, gerade geschlossenem Thore 
— sehr schlicht gehalten. Unter den Anbauten 
fällt die barocke, kuppelgeschlossene, verputzte 
Salvatorkapelle im zweiten Ioche der Nordseite 
auf. N)ie bei anderen mittelalterlichen Gottes­
häusern begann man den Bau des Ermlands- 

münsters mit Errichtung des Ehores, als des 
für den Gottesdienst bedeutsamsten Teiles, und 
zwar im Iahre 1329. Nach seiher Weihe 1342 
setzte man unmittelbar die Arbeiten am Lang­
hause fort. Die Gesamtschöpfung erhielt ihren 
Abschluß mit der Vollendung der an Alter der 
Laienkirche nur wenig nachstehenden Vorhalle 
im Iahre 1388. von den Dombaumeistern ist 
vermutlich der Name des letzten Lifhard von 
Daddeln bekannt, dem alsdann Stirnseite 
und Eingangsvorbau, die Glanzstücke der Ge­
samtleistung, zuzuschreiben wären. Durch das 
mit hübsch geschmücktem Bogenfelde und an­
mutigen Laibungen versehene Hauptportal be­
tritt man die wundervolle Vorhalle, von einem 
achtteiligen Sterngewölbe überdeckt. Gegenüber 
öffnet sich der Westeingang des Langhauses. Er 
ist für altpreußische Verhältnisse ungewöhnlich 
reich durchgeführt. Das Tpmpanon zeigt man­
nigfache ornamentale Motive. Die Laibungen 
tragen im oberen Teile allerlei Higurenwerk 
innerhalb eines feinen Profils. Die unteren 
Wandungen sind einfacher gehalten. Das Ganze 
ward aus Kalkstein hergestellt. Die unteren 
Seitenwände der Vorhalle blieben völlig kahl. 
Unter dem Gewölbeansatz zieht sich, über einer 
dekorativen Backsteininschrift hinlaufend, ein 
reich gestalteter Hries, oberhalb dessen die vier 
Bogenfelder mit einem ungemein zierlichen goti­
schen Muster in Hlächenornamentik ausgefüllt 
sind. Der kleine Kaum in seinen wohlabge- 
wogenen Verhältnissen findet an schmuckkünst­
lerischer Ausstattung in «Ostpreußens mittelalter­
licher Architektur nicht seinesgleichen.

Betritt man aus dieser Vorhalle das Gottes­
haus, so wirkt der weite Blick unter dreizehn 
Gewölbejochen hindurch auf den Thor macht­
voll und erhaben. Die Seitenpfeiler des Mittel­
schiffes sind ziemlich eng geschart, so daß in 
Verbindung mit der nicht allzu großen Breite 
desselben trotz seiner Höhe von nur 17 m eine 
ansehnliche Höhenwirkung zustande kommt. 
Dieser erste erfreuliche Eindruck hält bei nähe­
rer Prüfung der baulichen Einzelheiten nicht 
stand. Die Architekturformen, abgesehen von 
den Gewölben, Langhaus, Mittelschiff (Mteilig), 
Abseiten (12teilig), Thor (8teilig), zeigen äußerste 
Kahlheit. Die Pfeiler erscheinen als ungeglie­
derte achtseitige Klötze, aus denen ohne jede 
Vermittlung die Wölbungen entspringen. Auch 
in den Seitenschiffen befinden sich keine Kon­
solen. Der Ehor hingegen hinter stark profi­
liertem Triumphbogen weist Wanddienste mit 
schönen Kapitellen auf, welche die Eindeckungen 
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tragen. Die Kirche ist neuerdings recht unglück­
lich ausgemalt worden (gemalte Kapitelle!). Der 
Chor kam im allgemeinen besser davon.

Die Gesamtwirkung der ermländischen Kathe- 

liches Bildwerk geht in der Masse des vor­
handenen fast spurlos unter. Bus dem Mittel­
alter haben sich ein kleines, spätgotisches Ge­
stühl im Langhause und ein schöner, dreiteiliger

Aus „Das schöne Ostpreußen" Königsberg: Verlag Piper s Eo, München

Westansicht des Domes, 14. Jahrhundert

drale wird außer durch ihre Lauformen vor 
allem durch ihre Ausstattung gekennzeichnet, 
ohne daß diese sonderlich bedeutungsvolle Stücke 
enthielte. Der Hrauenburger Dom ist keine 
Sammelstätte von Einzelheiten. Die Mehrzahl 
der vielen Altäre zeigt landläufige Larockfor- 
men. Manch tüchtiges Gemälde, manch leid- 

Lischofsstuhl im Chor erhalten, dessen sonstige 
Gestühle teils gute Renaissance, teils überladene 
Larockformen aufweisen. Dem Anfänge des 16. 
Jahrhunderts entstammt der einstige Hochaltar 
(jetzt an der Westseite des Nordschisfes), ein 
großer, doppelflügeliger Schrein von ansehn­
lichem Werte. Der heutige Hochaltar am Gst- 
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ende des Thores (1745—52) ist ein Prunkstück 
in Barockformen. Ueber die sonstigen Altäre 
muß hinweggegangen werden. Unter ihnen war 
im Südschiff der zweite (von Westen gerechnet) 
der des Ropernikus, dessen Grabstätte sich 
auch in unmittelbarer Nähe befindet. Von Aus­
stattungsstücken werde noch die anmutige Ro­
kokokanzel erwähnt.

Unter des Domes Uebenräumen seien flüch­
tig berührt die Salvator- (oder Theodor-, 
auch Szembeksche) Uapelle, kuppelgeschlosse- 
ner Barockenbau am zweiten Südschiffsjoche mit 
prachtvollem schmiedeeisernem Lingangstore und 
nicht ungeschickten Fresken, die polnische Ra- 
pelle, ostwärtige Fortsetzung des Südschiffes, 
und die Sakristei, zweijochiger Raum nördlich 
neben dem Thore, von besonders schönem Ge­
wölbe überspannt. Ruf den hier befindlichen, 
überaus reichhaltigen Rirchenschatz sei nur hin­
gewiesen. Tr besteht aus Tdelmetallarbeiten 
mannigfachster Stilformen. In einem Neben- 
raum der Sakristei hängt ein Rundbild: Ma­
donna mit dem Rinde, verehrt von einem durch 
eine Heilige vorgestellten Stifter in Domherrn­
tracht, vermutlich kölnische Schule von 1426, 
ein für unseren Dsten wegen seiner Seltenheit 
besonders wertvolles Werk.

Ieder Besucher, aus dem ehrwürdigen Dunkel 
der Rathedrale hinausgetreten, wird innigsten 
Genuß finden in Betrachtung der herrlichen 
Dombergaussicht. Rechts das Gotteshaus mit 
seinen Nebengebäuden, vor uns in der Tiefe 
das Städtchen. Dahinter die weitgedehnte Silber- 
fläche des Frischen Haffs, durch den Höhenzug 
der Nehrung, den Schutzwall wider das an­
drängende Meer, abgeschlossen,- ein Ganzes von 
fast südländischem Formen- und Farbenreize, 
überweht, wie es uns bedünken mag, von dem 
Geiste des Großen, der einst hier den Laus der 
Gestirne beobachtete und wie kein zweiter Wan­
del schaffen sollte in der Gestaltung unseres 
Weltbildes: Nikolaus Ropernikus.

Nun nach Rönigsberg! Anders als im 
Trmlande gestaltet sich im Samlande unser Her­
annahen an die Rathedrale. Dort Feierstille 
beim Ersteigen der Vombergshöhe, hier lautes 
Großstadtgetöse, hastende Menschen, Schrillen der 
Straßenbahnglocken, fernher Sirenenklänge aus 
dem Hafengebiet, enge Gassen, teils noch ein­
gefaßt von hochgegiebelten, hanseatischen Häu­
sern. verfolgen wir vom Rathause die Brot- 
bänkenstraße in östlicher Richtung, so ahnen 
wir, aus ihrer Nordseite schreitend, nichts von 

der Nähe einer großen Rirche. Iäh unvermit­
telt, desto eindrucksvoller erscheint uns des 
Domes Stirnseite, wenn sie, nur durch die Aus­
dehnung eines mäßig weiten Platzes getrennt, 
vor uns aufsteigt. Abweichend von Frauen- 
burg, doch in Uebereinstimmung mit dem im 
Westen bei umfangreichen Rirchenbauten her­
kömmlichen, in Altpreußen sehr seltenen Systeme 
(Beispiele in Rulm und Rulmsee), steigt 
die vierstöckige Fassade des Rönigsberger 
Domes, durch Fenster, Luken und Blendenreihen 
gegliedert, in vertikaler Dreiteilung auf. In 
der Mitte ein Giebel (32,14 m hoch), seitlich 
begleitet von je einem Turme. Diese Türme 
waren, nach mancherlei Beispielen aus dem 
Drdensgebiete zu schließen, kaum zu bedeuten­
der Höhe emporgesührt. Sie fanden vermutlich 
einst ihre Rrönung in Satteldächern, die zwischen 
Giebeln angeordnet waren, d. h. in derselben 
Weise, wie es beim Nordturme heute noch der 
Fall ist. Der gegenwärtige, plumpe Abschluß 
entstammt der Zeit nach einem Turmbrande 
von 1544. Damals führte man den Südturm, 
dem veränderten Geschmacke folgend, in Renais­
sanceformen durch. Auf dem umgestalteten, ober­
sten, quadratischen Geschosse errichtete man einen 
zierlichen, zwölfeckigen, hohen Aufsatz und schloß 
ihn mit einem spitzen Helme ab, der in einem 
großen Rnaufe sein Ende fand (57,75 m). Bei 
der letzten, tiefgreifenden Wiederherstellung der 
vomkirche (1901 -1907) durch Geheimrat 
vethlefsen hat man die geschichtlich gewor­
dene und geweihte, in ihrem eigenartigen Rhyth­
mus trotz der Regellosigkeit (oder vielmehr 
wegen derselben) sehr ansprechende Fassaden­
lösung (ein Analogon bietet mutatis inutanclis 
das Straßburger Münster) erfreulicherweise 
beibehalten. Diese Gestaltung sagt uns ungleich 
mehr, als uns eine stilgerechte Ausführung zu 
bieten vermöchte.

An den machtvollen Turmbau fügt sich ost­
wärts das fünfjochige, dreischiffige Langhaus 
mit der im Mitteljoche gen Norden angebauten 
Taufkapelle und weiterhin gleichgerichtet der 
einschiffige, fünfjochige, geradegeschlossene Thor 
an, ein Schema also, das demjenigen Frauen- 
burgs nahe verwandt ist. Die Sakristei füllt 
die Ecke zwischen Lhorbau und Südschiff des 
Langhauses. Das gesamte Aeußere des Domes 
ist durch Blenden mannigfach gegliedert, und 
zwar an der stadtzugewandten Nordseite in rei­
cherem Maße als an der Südfront, die sich einst 
der bischöflichen Pfalz zukehrte. viele äußere 
Gebäudeteile, namentlich die Blenden, waren 
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durch aufgemalte, mehrfarbig gehaltene Maß­
werkdekoration belebt, heute getreulich nach 
alten Resten wiederhergestellt. Die Südmauer 
des Chores ist sonderbarerweise 2,60 m höher 
geführt als die Nordwand. Rn jener zieht sich 
unter dem Gesims eine Spitzbogenreihe hin, 
während in dieser ein Rundbogenfries erscheint, 
in seiner Gestaltung an romanische Motive er­
innernd. Rn der fensterlosen Gstseite des Chores 

der Gassenlärm voll Scheu vor dem Gotteshause 
zurück. Nur im Süden streicht eine mäßig be­
lebte Straße am Dome vorüber, auch diese von 
der heiligen Stätte teils durch ein Schulhaus, 
teils durch eine mit Baumreihen versehene An­
lage geschieden. Gen Westen dehnt sich der er­
wähnte Platz, in trefflichem Verhältnis stehend 
zu Breite und Höhe der Domstirnwand. Im 
Norden und Dsten erstreckt sich ein umschlossener

Aus „Das schöne Ostpreußen" Königsberg: Der Thor des Domes Verlag piper S Co., München 

mit den Grüften der Grdenshochmeister, der Herzöge von Preußen und des Hofes 
Bau erste Hälfte des l4. Jahrhunderts

ist der später näher zu berührende Wehrgang 
wieder erstanden, samt einem Treppenturme in 
der Südostecke des Gebäudes. Die lange Linie 
des Rirchendaches wird durch einen zierlichen 
Dachreiter mit wälscher Spitze unterbrochen, der 
anno 1568 in gegenwärtiger Gestalt errichtet 
worden ist.

Minder stimmungsvoll als bei der auf Berges- 
höhe thronenden Ermlandskathedrale ist die Um­
gebung bei der auf niederer Strominsel ge­
legenen samländischen Bischofskirche, wenngleich 
man auch hier den Eindruck gewinnt, als weiche 

Hof, von einem Gpmnasialgebäude und dem 
schlichten Renaissancebau der Riten Universität, 
der jetzigen Stadtbibliothek, eingefaßt. Rn das 
östlichste Ioch des Domchores ist nordwärts ein 
unschöner Rapellenbau in nüchtern gotisieren­
den Formen der achtziger Iahre des 19. Säku- 
lums angefügt, von dessen Bedeutung später­
hin die Rede sein soll.

Der ermländische Dom wurde von einem 
Rranze von Festungswerken umgeben. Die sam- 
ländische Bischofskirche scl.te selber einFestungs- 
bau werden. Der älteste Rönigsberger Dom 
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oder, wie man hier bis in die neuere Zeit 
schrieb und sagte: Thum, hatte am rechten 
Pregelufer gestanden, sich aber binnen kürzester 
Zeit als zu klein erwiesen. So beschloß Bischof 
Johannes Klare einen Neubau auf dem 
östlichen, dem Kirchenfürsten zugefallenen Teile 
der pregelinsel Vogtswerder, auch pre- 
gelmünde, später Kneiphof, genannt. Die 
Arbeiten haben spätestens 1332 begonnen. Im 
folgenden Iahre wurden sie auf Befehl des Hoch­
meisters Luther (Luderus) von Braun- 
schweig unterbrochen, weil sich's herausgestellt 
hatte, daß der Bischof seine Kathedrale be­
festigte. In der Gstwand des Thores, die zu 
jener Zeit schon aufrecht gestanden haben muß, 
befindet sich eine vollkommen ausgebildete, jetzt 
wiederhergestellte Mehrgangsanlage, welche die­
sen Bauteil zu einer der eigenartigsten Schöp­
fungen mittelalterlicher Kirchenarchitektur stem­
pelt. Der bischöfliche Bauherr verpflichtete sich 
dem Hochmeister gegenüber, keine weiteren Be­
festigungen vorzunehmen. Er setzte die Arbeit 
nach nun verändertem Plane fort, und zwar 
in schnellstem Tempo. Hochmeister Luderus 
stirbt 1335. Bischof Johannes 1344. Beide 
wurden im vomchore beigesetzt, der nach dem 
letztgenannten Jahre vollendet sein muß. Nach 
Abschluß des ersten Bauabschnittes wandte man 
sich sogleich zum Langhause und zu den Türmen. 
Die jüngsten Wiederherstellungsarbeitsn haben 
die überraschende Tatsache ergeben, daß das 
Langhaus ursprünglich als flachgedeckte Basilika 
errichtet worden war. Als die Baugelder in­
folge einer Ablaßerteilung nach zeitweiligem 
Stocken wieder reichlicher strömten, gestaltete 
man, schnell entschlossen, die Laienkirche in eine 
überwölbte, dreischiffige Halle um. Die gesam­
ten Dombauarbeiten sind noch im Laufe des 
14. Jahrhunderts, ebenso wie bei der gleich­
alterigen ermländischen Schwester, zum Abschluß 
gekommen.

In Frauenburg erwähnten wir bereits 
die reichen Gewölbebildungen. Diese, nament­
lich die Ausgestaltung der Ueberdeckungen in 
Sternform, machen eine Eigentümlichkeit des 
Deutschordensstiles aus. Im Königskerzer 
Dom sind die Gewölbe des Thores, sowie die 
des Mittelschiffes der Laienkirche zwölfteilig. 
Die Abseiten (mit Ausnahme des einmal ein­
gestürzten und seither mit einem achtteiligen 
Sterngewölbe eingedeckten, östlichsten Ioches des 
Nordschisfes) weisen einen ganz eigenartigen, 
ähnlich nur im nachbarlichen Iuditten vor­
kommenden Gewölbetppus auf. Lediglich eine

Diagonalrippe ^—8 ist durchgeführt,' die ent­
sprechende Kippe aus den beiden anderen Ecken 
des Gewölbefeldes L—O wird Kurz vor dem 
Schnitte mit -L - 8 unterbrochen und von seit­
lich aus und 8 entspringenden Nebenrippen 
ausgenommen.

Der Frauen burger Dom ist der Kultus- 
form, für die er ursprünglich geschaffen wurde, 
erhalten geblieben,' die Königsberg er 
Bischofskirche hat ihre Bestimmung gewechselt. 
Am 17. November 1523 hielt Iohannes 
Brismann in ihr die erste evangelische pre­
digt. Seither blieb sie ein protestantisches Got­
teshaus. Nach Säkularisierung des samländi- 
schen Bistums wurde sie 1528 der Nachbarstadt 
Königsberg-Kneiphof als Eigentum 
überwiesen. Der Thor, für den Gottesdienst 
überflüssig, wurde dem Totenkultus eingeräumt. 
Alles ward wohlgeordnet. Der hohe Thor, be­
stehend aus den beiden östlichen Iochen der 
Gesamtanlage, diente der Landesherrschaft — 
Preußen war mittlerweile weltliches Herzog­
tum geworden — als Gruftstätte. Der niedere 
Thor, durch einen Gurtbogen vom hochchore ge­
sondert, ward den Großen des Landes ange­
wiesen, während die Epitaphien der Bürger im 
Langhause ihre Ausnahme fanden. So entwickelte 
sich aus dem Königsberger vom eine Grab- 
kirche, die zu den großartigsten Stätten solcher 
Art gezählt werden darf. Diese Wandlung ver­
lieh dem Bauwerk seine ganz eigene Note.

von den Erdgeschoßräumen des Turmbaues 
diente das Südgemach einst dem Kate als „Ge­
sprächskammer" für den Fall, daß während des 
Gottesdienstes wichtige Angelegenheiten zu er­
ledigen waren. Der NNttelraum bildet die Ein­
gangshalle, heute infolge Absinkens der Bau­
masse und Aufhöhung des Fußbodens in ihrer 
Wirkung geschmälert, weil zu niedrig erschei­
nend. In ihrer Nordostecke steht ein höchst 
eigenartiges Treppenhaus, in sonderbaren, aber 
dekorativ ansprechenden Formen, hinsichtlich 
seiner Tntstehuugszeit vielumstritten, von Geh. 
Kat Dethlessen als Arbeit des späten 
17. Iahrhunderts erkannt. In ihm führt eine 
Stiege ins erste Obergeschoß des Turmbaues, 
das seit 1650 die namentlich durch theologische 
und genealogische Werke ausgezeichnete Gräf­
lich v. Wallenrodtsche Bibliothek enthält. 
In zwei Zimmern zeigt sich eine äußerst ge­
lungene Verbindung der mittelalterlichen Kaum- 
gestaltung mit buntfarbiger, barocker Ausstat­
tung, ein Gesamtbild von ungemein intimem 
Keize.



6S

Betreten wir aus der Vorhalle, ostwärts 
schreitend, das Uircheninnere, so wird der erste 
Eindruck gemindert durch die weit vorspringende 
Orgelempore, ein an sich beachtenswertes Werk 
aus dem Anfänge des l8. Jahrhunderts. Ist 
man ein wenig weiter vorangeschritten, so ge­
staltet sich die Gesamtwirkung des Gotteshauses 
zu eindringlichster Macht. Es ist keine jener 
himmelstürmenden, aber deshalb oft engbrüsti­
gen Hallen des Westens, sondern ein trotz seiner 
Höhe von l7 in (das gleiche Ausmaß wie in 
Frauenburg) eher niedrig erscheinender 
Raum, der aber harmonievollste Verhältnisse 
ausweist. Die weit auseinander stehenden, herr­
lich gegliederten Pfeiler, deren Profillinien sich 
teils in Laibungen der machtvollen Scheidbögen, 
teils in den Gewölberippen fortsetzen, die lichten 
Geffnungen gegen die Abseiten und die Breite 
des Hauptschiffes verleihen dem Ganzen eine wohl­
tuende Weit­
räumigkeit. 

Die Rirche 
wird durch 
schöne neue 
Fenster mit
Darstellun­

gen aus dem 
Leben Iesu 
erhellt. Der 
in visionärer 
Pracht er- 
schimmernde

Hochaltar 
zieht den 
Blick vor­
wärts gegen 

den in 
traumhaf­

tem halb- 
dunkel ru- 
hendenLhor. 
Alle Elemen­
te der Ge- 

samtschöp- 
fung, der go­
tische Bau 
und die ver­
schiedensten 

Zeiten ent­
stammenden

Ausstat­
tungsstücke 
einen sich zu 
einem Bilde 

Aus „Bas schöne Ostpreußen Königsberg: Das Denkmal Verlag Viper s Eo., München 

Herzogs Albrecht I. im Domchore, von Lornelis Floris. 1570

voll wundersamster Harmonie, wie man seines­
gleichen nur selten antrifft.

Gegensätzlich zur Lrmlandskathedrale bildet 
der Samlandsdom eine Stätte der Einzelheiten. 
Genaueres Eingehen aus sie sprengte den Rah­
men dieser kurzen Darstellung. Nur das her­
vorragendste sei erwähnt. Die prachtvolle Orgel 
auf der genannten Empore wurde l720 von 
IohannIosuaMosengel erbaut. Später- 
mehrfach umgestaltet, bildet sie die Grundlage 
des heutigen, gewaltigen Werkes. Ihr gegen­
über, am Dstende des Hochschiffes, ragt der 
Altar, an dem sich drei Stilepochsn zu wunder­
samer Einheit verknüpfen. Der Gotik gehört 
der tüchtig geschnitzte Schrein an, ein Werk der 
letzten vorresormatorischen Zeit. Dieser Mittel- 
schrein wurde Ende des l6. Jahrhunderts zu 
einem großen Doppelflügelaltare mit darauf- 
gesetzten, oberen Stockwerken in blühendster

Renaissance
erweitert. 

Der Barock­
stil fügte lOO 
Iahre später 
seitlich rei- 
chesRanken- 
werk mit lob­

preisenden
Engeln hin­
zu. Ueber 
dem Altare 
befindet sich, 
aus der 
zweiten Stil­
epoche stam­
mend, ein ge- 
waltigerLru- 
cificus im 
Triumphbo­
gen, dem bei 
der jüngsten 
Wiederher­

stellung 
zwecks Er­
gänzung zu 
einer Gruppe 
die Einzel­
figuren der 
Todeszeugen 
hinzugefügt 
worden sind.

Seitlich 
schließen sich 
dem an einen 
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Lettnerrest gelehnten Altar (hier befanden sich 
einst Orgel und Predigtstuhl) hohe Schranken mit 
zwei Mren an, Renaissancearbeiten zur Barock­
zeit erweitert. Mit prunkvollen, daneben auf­
gestellten, barocken Beichtstühlen bilden alle 
letzterwähnten Kunstwerke eine trotz der stilisti­
schen Verschiedenheit der Einzelteile wundervolle 
einheitliche Gesamtheit.

von der mittelalterlichen Ausstattung der 
Laienkirche überdauerte einzig der Altarschrein 
die Stürme der Reformation. Alles andere ward 
hauptsächlich im 16. Säkulum erneuert, hier 
sei die schöne Ränzel hervorgehoben, mit be­
sonders gelungener Tür zur Treppe, die Stif­
tung eines einzelnen Rönigsberger Bür­
gers vom Ende des Reformationsjahrhunderts. 
Letzteres gilt auch von der etwa gleichzeitigen 
Taufkapelle. Diese, zwischen die Strebepfeilern 
des Mitteljoches der nördlichen Abseite einge­
schoben, wird vom Rircheninnern durch eine 
pergolaartige Steinschranke mit ionischen Säulen 
geschieden, inmitten durchgesetzt von schöner, 
schmiedeeiserner Tür. Der Taufstein, nordische 
bzw. romanische Motive zeigend, lange Zeit 
ein Rätsel, gilt heute als Schöpfung eines mit 
entsprechenden Vorbildern vertrauten Renais­
sancemeisters. Ueber diesem Taufsteine hängt 
ein bildergeschmückter, kuppelähnlicher Deckel 
hernieder. Die reiche Ausstattung des Rirchen- 
raumes vervollständigen Predigerbilder und zum 
Teil ausgezeichnete Epitaphien verschiedener 
Stilarten. Unter den letzteren muß dasjenige 
zweier Söhne des ersten Rönigsberger 
Universitätsrektors Georg Sabinus, des 
Schwiegersohnes von Melanchthon hervor­
gehoben werden. Es trägt, am nordöstlichen 
halbpfeiler links vom Altare angebracht, ein 
wunderschönes Bild, eine Hrau mit einem Rinde 
(die Mutter der verstorbenen?) darstellend. Man 
spricht es als eine Schöpfung Lucas Lra- 
nachs d. A. an. Trifft das zu, so hätten wir 
in ihm eines seiner besten Werke zu begrüßen. 
Aber selbst die bedeutsamsten Einzelheiten — 
es sei zur Vervollständigung noch auf die man­
cherlei Gestühle hingewiesen — treten in diesem 
Snnenraum neben der Hoheit seiner Gesamt- 
erscheinung zurück. Erwähnt sei noch der präch­
tige Silberschatz des Domes, lediglich nachrefor- 
matorische Gegenstände enthaltend, die, ein 
Ruhmestitel der pregelstadt, ausschließlich hei­
mischen Meistern ihre Entstehung verdanken.

Mag des Domes Langhaus, die Predigtkirche 
des Beschauers Sinne noch so sehr erfreuen, es 
bildet doch nur den Auftakt zum Ehore, der 

Grabeskirche. Die Architektur dieses Bauteiles 
erscheint gegen die der anderen Abschnitte ge­
steigert. Die Gewölbe ruhen hier auf Diensten, 
welche über baldachingekrönten, konsolengetra- 
genen Heiligenfiguren aufsteigen. Die wände 
waren reich mit religiösen Darstellungen ge­
schmückt, welche, soweit angängig, wieder her­
gestellt sind, ebenso wie die in ihrer Gesamt- 
bedeutung nicht klaren Rittergestalten und Wap­
pen im Langhause. Die neuen Thorfenster sind 
um den vom sonderlich verdienten Persönlich­
keiten gewidmet, von der mittelalterlichen Aus­
stattung der Priesterkirche ist ein prachtvoller, 
an die Rückwand des einstigen Lettners ge­
lehnter Zweisitz erhalten, der sogenannte Hoch­
meisterstuhl, ein Seitenstück zum Hrauen- 
burger Dreisitz, ferner der Stuhl des Bischofs 
Nikolaus Lreuder, ein hervorragendes 
Werk von 1503, sowie ansehnliche, wieder her­
gerichtete Reste des Lhorgestühles. Die Wände 
sind zum großen Teile mit Epitaphien bedeckt, 
die, an Wert und Stilformen äußerst verschieden, 
eine wundervolle Gesamtheit von höchstem künst­
lerischen Eindrücke darstellen. Am machtvollsten 
zeigt sich dieser Eindruck, wenn man das Ganze 
mit einem Blicke umgreift. Alsdann ersieht 
man es, wie man dazu gekommen ist, diese 
Stätte, welche die Asche so manches um das 
engere Heimatland hochverdienten Mannes birgt, 
die Westminsterabtei des Nordens oder den feier­
lichsten Raum des deutschen Ostens zu nennen.

Der Schritt aus dem Langhause in den Thor 
bedeutet einen Aufstieg. Einen ferneren Auf­
stieg — es ist wundervoll, wie sich alles im 
Dome auf einen Gipfelpunkt hinsteigert — 
kann man im Thore selbst ausführen. Die 
architektonische und geschichtliche Trennung des 
Raumes in einen niederen und einen hohen 
Thor — beide Teile sind durch ein schönes, 
spätmittelalterliches Gitter geschieden — er­
wähnten wir schon, verweilen wir zunächst, um 
uns das Großartigste fürs Ende vorzubehalten, 
im Niederchore, der Ruhestätte für die einstigen 
Großen des Landes. Außer durch die zuvor be­
sprochenen Gestühle — von ferneren Ausstat­
tungsstücken verdient ein prächtiger Tisch der 
Erwähnung — wird dieser Bauteil gekennzeich­
net durch die außerordentliche Hülle der Grab­
mäler. von diesen nenne ich zwei, als die am 
meisten in die Augen fallenden, ohne sie als 
die künstlerisch wichtigsten bezeichnen zu wollen, 
nämlich das großartige Denkmal des Ranzlers 
von Rospothan der Nordseite, eine Schöpfung 
Michael Döbels mit einer wohlgelungenen 
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Figur des 
Entschlafe­

nen und das 
spätbarocke, 
mehr deko­
rative Mo­
nument des 
Landhofmei­
sters v.wal- 
lenrodt an 

der Süd­
wand.Künst­
lerisch und 
geschichtlich 

bedeutsam ist 
das Epitaph 
des letzten 
katholischen 
und ersten 

evangeli­
schen Sam- 

landsbi- 
schofs Georg 
v. Polentz. 
Wir lassen 
uns im übri­
gen an dem 

wunder­
vollen Ge- 
samteindruck 

genügen.
Tun wir nun 
den Schritt 

Aus »Das schöne Ostpreußen"' Heilsberg.- Verlag piperSEo., München

Untergeschoß des Ureuzganges in der Burg

aus dem Nieder- in den Hochchor, ersteigen wir die 
wenigen Stufen, durchschreiten wir das erwähnte 
spätgotische Gitter, so stehen wir in der Fürsten-, 
gruft. Zwei Abschnitte lassen sich in ihrer ge­
schichtlichen Bedeutung sondern. Als in des deut­
schen Ordens schwerster Zeit Königsberg 
an Stelle Marienburgs Sitz der Hochmeister 
dieser ritterlich-geistlichen Genossenschaft gewor­
den war, wurde der Thor des Samlandsdomes 
Gruftstätte ihrer höchsten Gebietiger. Die Ge­
beine der letzten sechs Hochmeister fanden in 
ihm ihre Ruhe. Bilder aus der spätesten Dr- 
denszeit, an den Ehorwänden aufgehängt, ver­
künden ihr Gedächtnis. Schon früher indessen 
war ein Grdensmeister, der gelegentlich des 
Dombaues erwähnte Luther von Braun- 
schweig hierselbst bestattet worden. Sein 
hochgrab in einer Nische an der Südwand ist 
eins der fesselndsten Beispiele mittelalterlicher 
Grabmalskunst im deutschen Osten: eine Gestalt 
in Ordenstracht, ausgestreckt ruhend, herb und 

naiv, dabei 
doch würde­
voll und ge­

bieterisch, 
lange ver­
kannt, javer- 
lacht, heute 
erst in ihrem 
vollen Reize 

geschätzt.
Der Deutsch­

orden in
Preußen er­
losch. Sein 
letzter Hoch­
meister Al­
brecht von 
Branden- 
burg wan­
delte das 
Land zum 

weltlichen 
herzogtume 
um. Nun 
erlebte der 
Hochchor der 
Samlands- 
kathedrale 

seine zweite 
Epoche als 
Grabstätte;

er wurde im 
vollsten

Sinne zur Fürstengruft, in der indessen neben den 
Mitgliedern der vpnastenfamilie einige um das 
Land besonders verdiente Persönlichkeiten Auf­
nahme fanden. Mehrere niedere Grüfte ziehen 
sich unter dem Raume hin. In der Mitte erhebt 
sich freistehend das hochgrab des Herzogs Al­
brecht und seiner ersten Gemahlin Dorothea 
von Dänemark, eine unbeholfene, noch voll­
kommen mittelalterlich empfundene Schöpfung: 
eine Tumba aus Stein, auf ihrer Deckplatte die 
Gestalten der Toten nebeneinander, an ihren 
Seiten die ihrer sechs Kinder zeigend, von welch 
letzteren nur eines, eine Tochter, allein stehend 
dargestellt, die Eltern überlebte. Diese Arbeit 
tritt völlig zurück gegenüber den hohen Kunst­
werken, in denen das Andenken Albrechts 
und Dorotheas, sowie das der zweiten Ge­
mahlin des Herzogs, Anna Maria von 
Braunschweig, gewahrt werden sollte. Diese 
drei zusammengehörigen Arbeiten, lange Zeit 
hindurch vielumstrittene Rätsel, sind durch stili­
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stische Erwägungen sowie auf Grund schriftlicher 
Quellen einwandsfrei als Schöpfungen eines 
der größten niederländischen Bildhauer jener 
Zeit, des Lorne lis Floris, erwiesen wor­
den. Die Epitaphien der beiden Herzoginnen 
hängen einander gegenüber, dasjenige Doro­
th e a s an der Bordwand, das der Braunschwei- 
gerin an der Südmauer. Gleichmäßig kompo­
niert, zeigen sie dennoch bei genauerer Betrach­
tung größte künstlerische Selbständigkeit und 
individuelle Erfindung. Eigentlich nur deko­
rative Umrahmungen großer Inschrifttafeln, 
strömen sie über in einer Fülle figürlicher Dar­
stellungen (reizende Relieffriese und gute Bild­
nisbüsten der verstorbenen) und ornamentaler 
Gestaltungen. Gebilde von höchstem Reize und 
ungewöhnlicher Lieblichkeit. Gewaltig hingegen 
wirkt das grandiose Grabdenkmal des Herzogs 
Albrecht, welches, aus dunklem Marmor und 
weißem Alabaster bestehend, fast die gesamte 
Gstwand des Ehores ausfüllt. Eine machtvolle 
Architektur, vertikal dreigeteilt, seitlich zwischen 
korinthischen Säulen unter Bogenöffnungen in 
zwei Stockwerken übereinander, vier wohl alt- 
testamentliche Rönige, inmitten unter weiter 
Nische ein Sarkophag, drei trauernde Genien 
vor ihm, auf ihm die prächtige Gestalt des 
Heimgegangenen, vor einem Altar knieend, dar­
über im Bogenfelde ein Rundrelief: Gottvater 
den Gekreuzigten in einer Totenkiste im Schoße. 
Die Seitenflügel des Grabmals werden durch 
Wappenfelder abgeschlossen, in der Mitte zwi­
schen zwei Karyatiden das Jüngste Gericht in 
Relief, darüber ein krönendes Giebelfeld mit 
der Jahreszahl 1570, als Abschluß ein geflügel­
ter Totenschädel, Stundenglas und Wage. Alles 
in allem eine der eindrucksvollsten Grabmals­
schöpfungen nordischer Renaissance. Sie zu über­
bieten erscheint kaum möglich. Dafür indessen, 
daß man es dennoch versuchte, enthält der Dom 
selbst ein Beispiel in dem ungeheuren Wand­
epitaphium der Markgräfin Elisabeth 
von Brandenburg, am östlichsten Ende 
der Nordwand, einer Schöpfung Willems 
van dem Bloche. Einzelnes an figürlichen 
und ornamentalen Bestandteilen ist sehr tüchtig.

Das Ganze erscheint von starkem Reize, das 
Albrechtdenkmal wird indessen nicht im ent­
ferntesten erreicht. Erwähnt sei, daß das Elisa­
bethmonument neben anderen Inschriften auch 
diese trägt: „Meine Zeit mit Unruhe, meine 
Hoffnung zu Gott." Jenes Wort, das inpreu- 
ßens dunkelster Zeit Röntg in Luise zu 
ihrem Wahlspruche erkor. In Erinnerung an 
die edle, königliche Dulderin klingt die gewal­
tige Symphonie des Rönigsberger Domes 
mit einem gar lieblich-wehmutsvollen Akkorde aus.

In Frauenburg hatte uns beim Durch­
schreiten der hohen Münsterhallen ein erhabener 
Schatten umschwebt. Und hier? — Wir sind in 
Rönigsberg. Ist nicht ein gewaltiger Name 
mit dieser Stadt in alle Ewigkeit verknüpft? 
Wahrlich, der Geist Rants weilt nicht ferne 
von uns, die wir des Domes Gemäuer um- 
wandeln- er ist auch Genius kuius loci. Die 
Gebeine des großen Denkers ruhen leider in 
unwürdiger, nächster Umgebung innerhalb der 
zuvor erwähnten, der Nordwand des Thores 
angefügten, kleinen Rapelle. Sie enthält einen 
engen Raum. Inmitten, über dem Grabe, des 
Weisen Büste von Hagemann, dahinter ein 
Abbild von Raffaels Schule von Athen, 
gegenüber die erschütternden Worte: „Der ge­
stirnte Himmel über mir und das moralische 
Gesetz in mir." Seit langem geht man mit 
dem Plane um, den Ueberresten des größten 
Gstlandssohnes in der Fürstengruft des heimat­
lichen Domes Stätte zu bereiten. Daselbst wäre 
fürwahr des erhabenen Denkers Platz- aber 
auch heute schon umweht allhier uns sein Gdem.

Ropernikus und Rant: die gewaltigsten 
Umgestalter unserer Weltanschauung und die 
mächtigsten Vertiefer unseres Denkens, beide 
Sprossen des deutschen Gstens, jeder in seinem 
Namen ein Programm entrollend in saecula 
sueculorum. Sie sind Söhne unseres Volkes, 
unsere Brüder, unser Stolz auch in dunkelster 
Zeit. Nx oriente iux. Gftmals schon ist aus 
dem Dsten das Licht gekommen, hoffen wir, 
daß es sich uns daselbst von neuem entzünde. 
So mögen diese Zeilen ausklingen in freudiger 
Erwartung.

Tore sind wir, gesperrt, und führen zu Folter Stumm sind wir, wirken ins All entsetzliche 
und Rerker, Zeichen,

aber des Lhristos Hand tastet am braunen aber der Liebe sinkt sprachlos die Menschheit 
Gehölz. vors Rnie.

Also rühret den Freund die Seele, die schwesterliche, 
süß, wenn im Elend ihr Tod sacht vom Gestade ihm winkt.

Martin Borrmann- Königsberg
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Bon den Glanzzeiten Königsbergs
von Erich Klein

Es ist fesselnd zu beobachten, wie in dem so 
wenig zur Zentralisation neigenden Deutschland 
die einzelnen größeren Städte im Laufe der 
Jahrhunderte miteinander abgewechselt haben, 
um die Führung auf geistigem Gebiet zu über­
nehmen. Straßburg, Nürnberg, Augsburg, 
Nkünchen, Köln, Düsseldorf, Göttingen, Leipzig, 
Weimar, Berlin und Wien, für sie alle hat es 
einmal eine Zeit gegeben, da sie an der Spitze 
der geistigen Entwicklung standen und die Sig­
nale für den Fortschritt gaben. Und selbst die 
an der äußersten Peripherie des Reiches liegen­
den Städte wie Breslau, Danzig, Königsberg 
sind von dieser Führerrolle nicht ausgeschlossen 
gewesen. Uls z. B. der Dreißigjährige Krieg 
die Witte Deutschlands verwüstete, haben sich 
da nicht Breslau und Danzig als treue Hüter 
des gefährdeten deutschen Geisteslebens er­
wiesen? Und Königsberg — es gibt eine Zeit, 
da Königsberg über all die vielen Weilen sla­
vischen Landes hinweg, durch die es damals 
von der Neichsmitte getrennt war, die Bugen 
Deutschlands auf sich zog und den Fluß deutschen 
Denkens, Dichtens und Gestaltens auf das Be­
stimmendste beeinflußte.

Es war in der kurzen Spanne Zeit, die 
zwischen Leipzigs Hegemonie und der Ueber­
nahme der Führerrolle durch das kleine Weimar 
lag. Die Hegemonie war verwaist. In Leipzig 
war Gottsched, der ihm seine Hauptbedeutung 
verliehen hatte, abgetan, und Weimar begann 
erst langsam und allmählich all die zahlreichen 
Genies, die später seinen Nuhm ausmachen soll­
ten, an sich heranzuziehen. In dieser Zwischen­
zeit trat mit einemmal Königsberg auf den 
Plan. Schon seit Iahrzehnten war es in der 
Vorbereitung auf sein Auftreten begriffen. Gott­
sched, der in Iuditten bei Königsberg geboren 
war, hatte seiner Vaterstadt, auch als er in 
Leipzig wohnte, stets ein freundliches Andenken 
bewahrt und eine gewisse Verbindung damit 
aufrechterhalten. So hatte er, um nur eins zu 
erwähnen, wie in anderen Städten so auch in 
Königsberg die Gründung einer Deutschen Ge­
sellschaft nach Leipziger Wüster angeregt. Und 
man muß zugeben, daß diese Gründung in 
Königsberg höchst befruchtend gewirkt hat. Es 
wurde dadurch eine gewisse Atmosphäre ge­
schaffen, die der Heranbildung junger Talente 
aufs höchste förderlich sein mußte, eine Atmo­

sphäre, der z. B. auch Herder, der sich in Königs­
berg seine literarischen Sporen verdiente, viel 
verdankte. Nur selten erwachsen ja Talente in 
einer öden, von keinem geistigen Keim befruch­
teten Atmosphäre. Auch ein Talent, ja, selbst 
ein Genie, braucht Nährstoffe, die in der Um­
gebung liegen müssen, braucht eine Art von 
Unterlage, auf der es sich gipfelnd erheben 
kann, so wie ja auch kein Berg unmittelbar 
aus der Ebene aufspringt.

Begeben wir uns nun etwa in die 70er bis 
80er Iahre des t8. Iahrhunderts hinein, in 
jene Zeit, die der Weimarer Periode unmittel­
bar vorangeht. hell strahlt da schon das Licht 
Immanuel Kants. 1724 in Königsberg geboren, 
war er seit 1770 Professor der Logik und Weta- 
phpsik, und 1781 erschien nach einer Reihe von 
vorbereitenden Werken, die, wenn auch noch 
nicht in der weiten Welt, so doch bereits in 
Königsberg in ihrer ganzen Bedeutung erkannt 
wurden, die „Kritik der reinen Vernunft", sein 
erstes Hauptwerk, das ihn mit einem Schlage 
in die Sonne der allgemeinen Beachtung rückte. 
Und als hätte die Natur gegenüber diesem rein 
strahlenden Licht ein dunkles phantastisches 
Gegenstück schaffen wollen, so lebte damals als 
Packhofsverwalter neben ihm hamann, der 
merkwürdige Baderssohn, dessen Hirn der bil- 
dungseitle Vater zu einer ,,Jahrmarktsbude ganz 
neuer Waren" gemacht hatte- der sein Leben 
recht schlimm begonnen hatte, — bis ihm dann 
einmal der Herr, es war gerade in London, 
recht tief ins Gewissen geleuchtet hatte, wor­
über er in jenen Iahren soeben sehr merkwür­
digen und offenherzigen Aufschluß in seinen 
„Gedanken über meinen Lebenslauf" gab. Als 
„Wagus des Nordens" war er bekannt- Bücher 
schrieb er, die tatsächlich wie ein durcheinander­
geworfener Iahrmarkt von Gedanken und Gra- 
kelsprüchen anmuteten. Und Goethe sammelte 
fern in Weimar seine sibyllinischen Bücher, um 
sie zu gelegener Stunde einst herauszugeben.

Und um diese beiden Einzelnen herum, die 
abseits von der großen Gesellschaft in stiller 
Stube ihren Ideen nachhingen, bewegte sich 
nun ein ganzer glänzender Kreis von Pro­
fessoren, Literaten, Dichtern, Schriftstellern und 
Gelehrten, die miteinander wetteiferten, den 
Namen Königsbergs in der Welt bekannt zu 
machen. Eine Reihe von Vereinigungen, wie



70
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z. B. die Freie Gesellschaft, bildeten sich neben 
den schon bestehenden, und Zeitschriften und 
Zeitungen, wie die Königsberger Gelehrten und 
politischen Zeitungen, sorgten dafür, daß auch 
die weitere Geffentlichkeit an ihren Gedanken 
und Bestrebungen teilnehmen konnte.

Da waren zunächst die Zierden der Universi­
tät, die Professoren Flottwell, Lindner, Kraus 
und Werner: Flottwell, der Freund und Kor­
respondent Gottscheds, an den heute noch eine 
Straße im Norden Königsbergs, die Flottwell- 
straße, erinnert' Lindner, Professor der Poesie, 
Dramendichter, Direktor der Deutschen Gesell­
schaft' Werner, der Vater des berühmten Ro­
mantikers Zacharias Werner, Professor der Be­
redsamkeit, Präsident der Freien Gesellschaft 
und Theaterzensor bei dem Königsberger Stadt­
theater, das jener Blütezeit Königsbergs seine 
Gründung verdankt. Neben ihnen standen jene 
Männer aus dem tätigen Leben, die trotz ihrer 
Berufstätigkeit dennoch den Sinn für das Gei­
stige und Schöngeistige nicht verloren hatten. 
Da finden wir den Kriegsrat Scheffner, der 

ein bewegtes Leben hinter sich hatte, 
und zwar in wunderlicher Verknüp­
fung von Innerlichkeit und äußerem 
Erleben, von Rbbts Schrift „vom 
Tode fürs Vaterland" begeistert, 
war er als Iüngling aus seiner 
von den Russen besetzten Heimat 
geflohen, um sich unter die Fahnen 
Friedrichs des Großen zu stellen. 
Doch der Tod hatte ihn all die 
Kriegszahre hindurch verschmäht, 
und nun lebte er in Königsberg 
als schicksalserprobter Veteran und 
schöngeistiger Kopf und gedachte 
sein ferneres Leben dem holden 
Widerpart des Kriegsgottes, dem 
Neun-Musenchor, zu widmen. Doch 
konnte er die Kriegslust nie so 
recht aus seinem Innern bannen, 
und war es ihm nicht vergönnt, 
auf dem Felde der Ehre zu stehen, 
so mußte ihm das Feld der Politik 
einen gewissen Ersatz dafür bieten. 
Damals, in den 80er Iahren, als 
er damit beschäftigt war, die Er­
innerungen seines Lebens aufzu- 
zeichnen, ahnte er wohl noch nicht, 
welch ein wichtiges Kapitel er sei­
nen Erinnerungen einst würde hin­
zufügen müssen, um seinen Rnteil 
an der Neuaufrichtung Preußens 

und an dem Reformwerk Steins und harden- 
bergs darzutun. Was er für Königsberg be­
deutete, das schildert Ernst Moritz Rrndt, wenn 
er in den „Wanderungen und Wandlungen mit 
dem Freiherrn von Stein" von ihm sagt: „Eine 
der merkwürdigsten Erscheinungen war der Ge­
heime Kriegsrat Scheffner, wie ein Königs­
berger Drakel geehrt, noch ein übriger aus 
jener berühmten Schar der Königsberger Geister, 
der Herder, hamann, Kant, hippel, jetzt schon 
in den Siebzigern, mit schneeweißen Locken, 
seinen schlanken hohen Leib noch gerade tra­
gend und durch Lebendigkeit und Witz Königs­
bergs Lust und Ehre. Ia, geistreich und witzig, 
sprudelnd und sprühend von geistreichen Spielen 
und Einfällen war der liebenswürdige Greis. 
Er gehörte zu den geistreichen Menschen, die 
darin einem echten Kieselstein gleich sind, daß 
sie nur durch Draufschlagen Feuer geben. Er 
hat in Prosa und Versen einiges geschrieben,' 
das ist aber seinen unmittelbaren Erzeugungen, 
die in der lebendigen Gesellschaft aus ihm her- 
vorsprudelten, nimmer vergleichlich geworden."
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Scheffners Freund war der damalige Rönigs- 
berger Stadtpräsident (Oberbürgermeister) Theo­
dor hippel, wohl eine der seltsamsten Persön­
lichkeiten, die je dieses Amt bekleidet haben. 
5lls Verfasser satirischer Romane war er be­
kannt, die den Leser in ganz merkwürdiger 
Weise zwischen Lrnst und Scherz hin- und her- 
schüttelten. Wußte man doch kaum, ob man 
diese Romane, wie z. B. „Die Rreuz- und chuer- 
fahrten des Ritters A—3", als scherzhafte 
Werke der schöngeistigen Literatur oder als 
ernste Werke der philosophischen Literatur be­
trachten sollte. Doch die anschaulichen Schil­
derungen zeitgenössischer, auch heimatlicher 3u- 
stände versöhnten mit den Seltsamkeiten einer 
mitunter schrullenhaft anmutenden Phantasie.

Aber nicht diese Romane waren es eigent­
lich, die hippel zu den 
interessanten Personen 
der Rönigsberger Ge­
sellschaftskreise mach­
ten, sondern es war die 
Persönlichkeit selbst. 
Aus ganz kleinen Ver­
hältnissen hatte sich der 
tatkräftige Mann, den 
Rant als einen plan- 
und 3entralkopf be­
zeichnete, zu seiner 
hohen Stellung durch­
gerungen und war da­
bei von dem Schicksal 
nicht immer sanft ange­
faßt worden. Besonders 
eine Seite seines Wesens 
war dabei in Mitleiden­
schaft gezogen worden, 
nämlich sein Verhältnis 
zu den Frauen. Dunkel 
waren selbst für die 
Rönigsberger die Ereig­
nisse, die da mitgespielt 
hatten. Aber soviel 
wußte man, daß ein 
ganzer Roman in seinem 
Lebensteckte. Line hoch­
stehende Geliebte, der 
er nicht ebenbürtig war, 
hatte seinem ganzen 
vorwärtsstreben den 
Anstoß gegeben. Als 
er aber endlich so 
weit war, daß er die 
Augen zu ihr erheben

konnte, (da fand es sich, daß der im Lebens­
kampf gehärtete Mann, der seine ursprünglich 
weiche Natur so sehr zu unterdrücken gelernt 
hatte, auch der Liebe gegenüber hart und un­
zugänglich geworden war. Sein Streben und 
seine Mannesarbeit waren ihm an sich wert 
und lieb geworden, nicht nur als Mittel zum 
3weck, und er konnte den lockenden Lohn nun 
entbehren. Lr blieb ein Hagestolz, und — wie 
man sagte, ein Sonderling. Man begriff es 
nicht, daß der eingefleischte Junggeselle in 
seinem Büchlein „Ueber die Ehe" so warm die 
Ehe anriet und die Freuden des Ehestandes 
schilderte- man begriff es noch viel weniger, 
daß er sich der Frauenrechte, die damals zum 
erstenmal schüchtern erörtert wurden, so sehr 
in aller Defsentlichkeit annahm, indem er in 

Königsberg: Laakspeicherquergasse
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seiner Schrift „Ueber die bürgerliche Verbesse­
rung der Weiber" schlankweg völlige bürger­
liche Gleichberechtigung der beiden Geschlechter 
verlangte, — ein Verlangen, das in ganz 
Deutschland größtes Aufsehen erregte. Ia, rnan 
war sehr geneigt, dieses Buch auf eine Stufe 
mit seinen humoristischen Uomanen zu stellen 
und es als einen schlechten Scherz zur Ver­
spottung der „Weiber" auszulegen.

Das waren die Koryphäen Königsbergs. Doch 
darf eins nicht vergessen werden, das Haus 
nämlich, das wie ein Mittelpunkt das ganze 
geistige Leben an sich zog, um wie eine Herz­
kammer die pulse über die Stadt und über 
Deutschland auszusenden, das Haus des Grafen 
Kaiserling. In jener Zeit war ja die Literatur 
noch nicht, wie heute zum großen Teil, eine 
Geschäftssache, sie war noch Angelegenheit des 
Herzens und eines schön empfindenden Gemüts. 
Und sie war noch nicht in die Stuben der Buch­
händler und der Buchfabrikanten eingeschlossen, 
um wie eine Ware gelegentlich hervorgeholt 
zu werden. Nein, sie war ein selbstverständ­
licher Gast in einer jeden Gesellschaft, wo unter­
richtete Menschen sich trafen, sie bildete einen 
Bestandteil des Lebens selbst. So ist es zu er­
klären, daß sie mit Vorliebe ihr Zelt in einem 
durch edle Geselligkeit und feine Lebenskunst 

ausgezeichneten Hause aufschlug, um van hier 
aus wie von einem Thron zu herrschen.

Um Schloßteich stand das Haus des Grafen 
Kaiserling, in träumerischer Abgeschiedenheit, 
unter alten großen Bäumen, außerhalb des 
eigentlichen Weichbildes der Stadt. Helle Ter­
rassen liefen durch einen herrlichen Garten nach 
dem Wasser hinunter, das plätschernd an den 
weißen Uferkies schlug. In diesem Garten ver­
sammelten sich an schönen Sommernachmittagen 
die Geistesgrößen Königsbergs. Damen mit 
kunstvollen hohen Frisuren wandelten an dem 
Arm gemessen schreitender Herren, die trotzdem 
in ihren Schnallenschuhen, ihren Weißen Strümp­
fen, bauschigen Kniehosen und bunten Fräcken 
etwas seltsam Federndes, fast Geflügeltes an 
sich hatten. Und kam dann der Abend, dann 
vereinigte man sich in dem Salon des Grafen­
paares, um einem jungen Dichter zu lauschen, 
um bei Tee und Süßigkeiten die jüngsten lite- 
rarischen Ereignisse durchzusprechen, um über 
Kants klare Gedanken oder hamanns dunkle 
Drakelsprüche zu grübeln.

Und draußen baute sich der klare nordische 
Uachthimmel über die Stadt, als wallte er an­
deuten, daß aus Licht und Dunkel Tag und 
Uacht, aus Klarheit und Geheimnissülle jene 
Wahrheit sich ergebe, die, ob im Süden, ob im 
Uorden, unser aller Ziel und Sehnsucht ist.

Die Marienburg
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Die pfingfitagung -es Marienburg-un-es
Don Carl Lan

Im vergangenen Jahre war die' Festwoche 
des Marienburgbundes, von der wir im heft 4 
des zweiten Jahrgangs (Sonderausgabe Memel) 
hörten, für den Iuli 1922 geplant. Eingehende 
Beratungen haben dazu geführt, in diesem Iahre 
die Veranstaltungen auf Pfingsten (pfingstsonn- 
tag bis dritten Feiertag) zu verlegen, so daß 
sie mit der innerlich verwandten Schutzbund­
tagung gleichzeitig stattfinden. Auf diese Art 
ist eine Zusammenlegung der letzten Tage mit 
der Tagung des Deutschen Schutzbundes erreicht.

Die aus allen Teilen Deutschlands und veutsch- 
Desterreichs in die Ostmark kommenden Ver­
treter des Schutzbundes, zu denen die führen­
den Persönlichkeiten der Grenzlande gehören, 
haben ihre Hauptversammlung in der Marien- 
burg. hier findet zu Ehren der Schutzbund­
tagung am Dienstag, den 6. Iuni, die Enthül­
lung des Abstimmungsdenkmals statt, so daß 
dann der Schutzbund, der Marienburgbund und 
die Ostdeutschen zu einer großen deutschen Kund­
gebung vereint sind.

Daher folgt dieser Sonderausgabe im Iuni 
ein zweites Marienburgheft, das die wünsche 
und Ziele des Marienburgbundes erläutert. Das 
heft wird dadurch eine wertvolle Ergänzung 
der im Dezember 1920 erschienenen ersten Ma- 
rienburgausgabe, die innerhalb weniger Wochen 
vergriffen war.

Im Mittelpunkt der Veranstaltungen des Ma- 
rienburgbundes sollte das von unserem Mit­
arbeiter Ernst Hammer verfaßte Festspiel stehen, 
das aus verschiedenen Gründen im letzten Augen­
blick zurückgestellt werden mußte.

ge

Die Herren, die durch vorträge und Führungen 
den Geist und das Wesen der Marienburg ver­
mitteln, sind in dem zweiten Sonderheft „Marien­
burg" vertreten. Auch das Iahresfestspiel des 
Museumskreises Halle, „Professor Hahne", findet 
nicht wie geplant in Marienburg, sondern beim 
Vanziger Heimatbund in vanzig statt. DerMarien- 
burgbund hat den vanziger Künstler Berthold 
Hellingrath beauftragt, eine Mappe mit einer 
Reihe von Radierungen der Marienburg zu 
schaffen. Die künstlerisch ausgeführte Mappe er­
scheint im Verlag der vanziger verlagsgesellschast.

ver Marienburgbund will in der Marienburg 
wieder einen geistigen Mittelpunkt des staatlich 
und politisch jetzt zerrissenen deutschen Ostens 
schaffen und die Marienburg als das Symbol 
des deutschen Ostens zu einem unverlierbaren 
geistigen Besitz aller Deutschen machen. In den 
Satzungen ist Wirken und Ziel kurz und knapp 
zusammengefaßt. Wir entnehmen daraus: „ver 
Marienburgbund*) bezweckt das Verständnis für 
die Marienburg sowie die Erkenntnis der 
Eigenart und Geschichte des ehemaligen Deutsch- 
ordensgebietes zu verbreiten und damit das 
Deutschtum im deutschen Osten zu stärken. Mit­
glied kann jeder unbescholtene deutschgesinnte 
Volksgenosse, jede entsprechende Vereinigung 
oder Körperschaft werden." —

Deutsche im Reich, helft dem deutschen Ge­
danken im Osten, kommt zu uns in die land­
schaftlich schöne Ostmark, die euch von herzen 
willkommen heißt, verbreitet den Gedanken und 
fördert das Fest des Marienburgbundes!

Crucifixus
(In St. Marien zu vanzig)

Wer dich so sah, daß er selig erschrak 
vor deinem ew'gen, jenseitigen Haupt 
und plötzlich jauchzend auf den Steinen lag: 
nur dem hat sich dein Antlitz ganz entlaubt.

Denn da steht alles, was uns hoffen macht 
(was deine Söldner hilflos unterschlagen), 
da steht die Seligkeit im Schmerzentragen, 
die noch hineinreicht in den Rausch der Nacht. 

Da steht das Lächeln früher Abendrast: 
In deinen willig hingegeb'nen Gliedern 
ist keine Spur von Menschenleid- und last, 
und tiefstes Fernsein blüht aus toten Lidern.

Doch dem nur wird dies alles mehr als Schein, 
den gleiches Glück schlug, und ich hörte sagen, 
es sollte einer gar gestorben sein, 
«weil du vor ihm die Augen aufgeschlagen.

Willibald Gmankowski
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Krau Jutta
Nach einer altpreußischen Sage erzählt 

von Agathe Weigelt

In der preußischen Ebene, in einem einsamen 
Häuschen hart am Wege wohnte Frau Iutta, 
die Mutter des Hochmeisters Anno von Sangers- 
hausen. Mit weißem haar erst war sie in das 
rauhe Land gekommen. In ihrer Heimat, Mit­
teldeutschland, hatte sie, die früh Witwe ge­
worden, lange ihr Leben dem Wohltun gewid­
met. Die Armen hatte sie gespeist, die Kranken 
gepflegt, auch vor den Aussätzigen war sie nicht 
zurückgeschreckt. Darum war sie von ihrer Um­
gebung, die sich vor Ansteckung fürchtete, be­
schimpft und gemieden worden. Aus Kummer 
darüber hatte sie den Entschluß gefaßt, fortzu- 
wandern, und eines Tages stand sie, erschöpfte 
pilgerin, in zertretenen Schuhen vor ihrem 
Sohn, dem mächtigen Hochmeister in Preußen­
land.

Schrecken und Rührung hatte den erfaßt, als 
er seine Mutter, die er seit seiner zarten Kind­
heit nicht anders als wehmütig liebreich ge­
kannt, so vor sich stehen sah. Bewegt hatte er 
sie in die Arme geschlossen und dann sich geeilt, 
ihr eine stattliche Wohnung in seiner Nähe an- 
zuweisen. Sie aber hatte so inständig gebeten, 
ganz karg, fern dem Treiben des Drdenshofes, 
leben zu dürfen, daß er ihr schließlich das ein­
same, durch den Tod eines Weghüters freige­
wordene Häuschen zwischen Thorn und Kulmsee 
überlassen, in das sie mit hoher Freude ein­
gezogen.

Nicht lange hauste sie dort allein. Denn als 
sie, nach ihrer unveränderlichen Weise werk­
tätige Liebe übend, in kurzer Frist eine er­
hebliche Anzahl von Schwerkranken durch ihre 
hingebende Pflege dem Tode abgerungen, er­
wärmte der Ruf ihrer Kraft die Gemüter et­
licher junger Mädchen derart, daß sie kamen 
und Frau Iutta baten, immer um sie sein zu 
dürfen. So erhielt sie denn vier treue Ge­
hilfinnen, die sie unterwies in löblichen Werken 
und heiliger Gesinnung.

Es waren nicht viele, die Frau Iutta an- 
hingen. von den Bauern der Gegend, schwer- 
lebig und mißtrauisch, sprachen zahlreiche von 
ihr als einer Sendlingin des Teufels, und um 
so mehr dies, je mehr Werke ihr wohl gerieten. 
Und nicht nur Bauern, auch manche Priester 
vergingen sich in Wort und Verhalten gegen 
die Fromme. Einem von ihnen, einem Feisten 

und Engstirnigen, bekam es wohl schlecht, denn 
da er eines Tages, nachdem er gehört, daß 
Frau Iuttas Pflege und Gebete ein sieches 
Kind hatten herumspringen machen wie ein 
junges Zicklein, gell aufgelacht, blieb ihm die 
Grimasse stehen und er mußte schiefmäulig her­
umgehen, bis Frau Iuttas Fürsprache beim 
Himmel ihn wieder verwandelte.

Denn der Himmel war in Gnaden über Frau 
Iutta. Gerne hätte sie ihren jungen Gehil­
finnen, die in Treue ihren Willen vollführten 
und eifervoll an ihrem Munde hingen, in Feier­
stunden aus heiligen Büchern vorgelesen, die 
sie aus ihrer Heimat mit sich geführt. Sie 
war aber des Lesens nicht kundig. Eines Tages 
nun um die Dämmerung, als sie, bekümmert 
darüber, allein an ihrem Herde saß, behutsam 
mit den Fingern über den Deckel eines Stunden» 
buchs streichend, stand plötzlich ein lichter Engel 
vor ihr. Lr schlug eine Seite auf und unter­
wies die Beglückte in dem ersehnten Wissen.

Wenn ihr Sohn, der Hochmeister, sie besuchte, 
sagte Frau Iutta ihm stets, daß die Zeit, die 
sie in ihrer neuen Heimat zubrachte, eine gute 
und gesegnete für sie sei. Lr war froh, solches 
von ihr zu hören, und wenn er das Lächeln, 
das dabei auf ihren Zügen stand, wehmütig 
wie zur Zeit, da er Kind war, wiederfand, 
so schob er diese Beschattetheit auf die vielen 
und heftigen Anfeindungen, denen sie unab­
lässig ausgesetzt war.

Ia, schwer waren die und schienen kaum zu 
ertragen, aber Frau Iutta trug sie. Die Lauern 
und die Priester trieben es so weit, daß sie ob 
ihrer vorgeblichen Hexenkünste sich der Feuer­
probe unterziehen mußte. Sie saß auf dem 
glühenden Dreifuß, ohne daß ihre haut eine 
Röte zeigte.

In einem Iahr um die Weihnachtszeit — 
Frau Iutta war nun schon hochbetagt, doch klar 
und rüstig übte sie ihre selbsterwählte Pflicht 
— verbreitete sich in der Gegend die Kunde von 
einem greisen Priester Heinrich, der aus dem 
Morgenlande gekommen und nun, unendlicher 
Weisheit voll, hier herumzöge, die heilige Lehre 
zu predigen.

Da Frau Iutta dieses vernahm, erblaßte sie, 
sie senkte den Kopf, faltete die Hände und 



75

flüsterte: „D meine große Schuld!" Stiller als 
sonst ging sie einher, sie kasteite sich und ver­
brachte Nacht für Nacht bei Kranken.

Nm Christabend erfuhr sie, daß der Prediger 
aus dem Morgenlande, der nördlichen Kälte 
nicht gewohnt, zusammengebrochen und bei 
einem Priester, etliche Meilen Weges von ihr 
entfernt, untergebracht sei, wo er, seinem Ende 
nahe, läge. Iener Priester hatte sie allezeit 
sehr giftig angegriffen, aber ohne zu erwägen, 
ob er ihr Widrigkeiten bereiten würde, machte 
sich Frau Iutta augenblicks zu dem Kranken 
auf. Sie wies die Mädchen zurück, die sie be­
gleiten wollten, und in die Nacht hinein, die 
weiß und undurchsichtig war vom wirbelnden 
Schnee, wählte sie den kürzeren Weg durch Wald 
und über Moor. Es tanzten aber Lichtlein vor 
ihr durch das Schneegeriesel, so daß sie nicht 
falsch gehen konnte, und als Frau Iutta be­
dacht hatte, daß in dieser Nacht ja die Ciere 
zu sprechen vermöchten, erlauschte sie überdies 
in der feuchten Stille ein oftmaliges und deut­
liches „hier!".

Fahl nahte der Morgen, als sie auf dem 
Pfarrhof anlangte. Der Priester, der ihr ver­
schlafen und mürrisch entgegentrat, wollte sie 

anhalten, indes ließ ein Blick von ihr ihn 
wortlos bei Seite gehen.

Frau Iutta trat in das Zimmer des Kranken. 
Der richtete sich auf seinem Lager auf. „Iutta", 
sprach er, „kommst du?" „Heinrich", erwiderte 
sie, „da bin ich, um dir zu sagen, daß ich schwer 
gesündigt habe, als ich damals, auf das ver­
worrene Gerücht von deinem Tode hin, so bald 
mich einem Linderen vermählt

„Latz uns nicht zu klagen beginnen", sagte 
der Mann. „Wäre unser Lrdenweg nicht aus­
einandergegangen, so hätten sich unsere Ge­
danken vielleicht wenig dem Himmel zugewen­
det. Ist es dir leid, wie du gelebt hast?"

„Nein", lächelte Frau Iutta.
Der Mann streckte sich aus. „Iutta", sagte 

er, „ich habe auf dich gewartet." — —
Da kniete sie nieder und legte ihren Kopf 

in seine Hände. Und mit einemmal erstrahlte 
die graue, enge Stube ganz hell, und Engel 
waren da und sangen die beiden ins ewige 
Leben hinüber.

Der Hochmeister Nnno aber, als er seine 
Mutter neben dem Prediger Heinrich aufgebahrt 
sah, meinte, daß er Frau Iutta zu Lebzeiten 
niemals so leuchtend hatte lächeln sehen.

Wefipreußische Dichter
Paraphrasen und Porträts 

von Herbert Saekel

„Die Enge der Heimat" — wie oft 
hören wir nicht solche, die, Kraft besonderer Be­
gabung, besonderer Leistung auf diesem oder 
jenem Gebiete, die Weite, die Welt sich er­
oberten, mit einer solchen Floskel bedauernder 
Geringschätzung abstreiten, daß in ihnen, in 
ihrem Werk Heimatart sei! Wie oft sperren 
nicht solche sich dagegen, ihr Werk heimatlichen 
Kreisen anzuvertrauen, wähnend, daß es da 
gar nicht recht zur Geltung kommen, gar nicht 
recht verstanden werden könne! Llls wenn nicht 
dem Vogel auch, der die fernsten Weiten er- 
fliegt, die Schwingen in der Enge des Nestes 
erst gewachsen wären! Llls wenn nicht große 
Veranlagung, die, um sich voll entfalten zu 
können, Weite gewiß braucht, gerade in enger 
gezirktem Kreise, einmal entfaltet, zur Geltung 
kommen, gerade hier als groß erscheinen und 
gewertet werden müßte!

Doch weite ist berauschender wein, und wer 
von ihm einmal erst trank, dem ist gar leicht 
der Blick so geblendet, daß er das Engere nicht 
mehr zu sehen, nicht mehr recht zu sehen ver­
mag. Dem springt gar leicht rauschkühnes Wort 
auch über die Lippen: daß des Schaffenden Werk 
die Kraft des Ganzen brauche, daß nur die 
ganze Welt, der Kosmos es zu nähren, seinem 
Schöpfer Heimat zu sein vermöge. „Meine 
Heimat ist die Welt" — das ist zu­
meist die Ergänzung jenes Llbrückens von der 
Enge der Kindheitsheimat. Daß solche Llus- 
spräche aus ehrlicher Ueberzeugung heraus ge­
tan werden, wird man in den meisten Fällen 
nicht bezweifeln dürfen — —

und dennoch! Wer wollte, und sei er zehn 
Welten in sich zu vereinen und ihre Kraft zum 
Werk zu gestalten stark genug, seiner Heimat, 
seiner Kindheitsheimat je entfliehen können? 
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Denn: wer wollte je sich selbst entfliehen kön­
nen? Er mag die Heimat verleugnen, so viel 
er will, immer ist er doch in ihr und sie in 
ihm: in seiner Brust trägt er sie, 
und wollte er sie da herausreißen, er müßte sich 
selbst auslöschen. Denn „Heimat", das ist doch 
nicht so sehr ein bestimmter Landschaftsum­
kreis, das sind doch nicht so sehr die Erschei­
nungen dieses Umkreises wie unsere eigenen 
Erlebnisse zwischen und mit ihnen, und unsere 
Erinnerung daran. „Nicht die Erde, auf die 
wir sinken" -- so Herder in seinen „Präludien 
zur Geschichte der Menschheit" — macht Wesen 
und Wert der Heimat für uns aus, sondern die 
Erinnerung daran, daß wir hier, auf dieser 
Erde zum Leben erwachten, zur Bewußtheit 
unserer selbst,- die Tatsache, daß wir uns hier 
Persönlichkeit und persönliche Stellung im 
Gefüge des Ganzen erlebten, („wir sommerten 
und winterten uns gleichsam in die Welt ein", 
sagt mit einem sehr feinen Bilde Herder an 
der zitierten Stelle.) Heimat, Welt und 
Ich sind unlösbar in unseren werdejahren 
miteinander verwachsen, und nur wer 
sich selbst zu entfliehen vermöchte, könnte seiner 
Heimat entfliehen, wer irgendwie nur noch 
er selbst ist, hat Heimat und Heimatart in sich, 
und jedes Werk auch, das irgendwie nur das 
Ich, die Persönlichkeit seines Schöpfers wider- 
spiegelt, den Stempel seiner Eigenart trägt, 
hat Heimatart!

So gäbe es also keine Heimatart im Sinne 
eines einheitlichen, fest umrissenen Charakters 
aller Menschen und Werke, die aus einem be­
stimmten „Heimat" - Umkreis hervorgegangen 
sind? Da doch die vifferenziertheit des Lharak- 
ters, die der Begriff „Persönlichkeit" bezeich­
net, mit der allgemeingültigen Einheitlichkeit 
des Begriffs „Heimatart" in diesem landläu­
figen Sinne schlechthin unvereinbar ist! Und so 
wäre „Heimatart" nichts als die Formel für 
eine ideelle Einheit, zu der wir eine Vielheit 
mannigfachster realer Gehalte, veranlaßt durch 
unser wissen um ihren gemeinsamen geogra­
phischen Ausgangsort, zusammendenken?

Die Antwort lautet: sie ist weder das eine 
noch das andere- sie ist eine durchaus reale 
Kraft, die sich freilich als ideeller Hintergrund 
von Menschentum und Menschenwerk im Ein­
zelnen zumeist nur erspüren läßt, und sie ist, 
bei aller vifferenziertheit ihrer Ausprägung 
im Leben und Schaffen der Einzelnen, doch 
ein Einheitliches und in sich Gerundetes. Das 
widerspruchsvolle in all dem aber löst sich in 

der Erkenntnis, daß, wie alle lebendigen Kräfte 
unseres vorstellungsbereiches, auch diese der 
Heimat eigentümliche dem Gesetz der Pola­
rität unterworfen ist. Die vifferenziertheit 
der einem gemeinsamen Heimatbereich entstam­
menden Erscheinungen ist keineswegs vom Zu­
fall geschaffenes Chaos, sie läßt sich vielmehr 
stets ohne große Mühe als aus einer Reihe 
polarer Gegensätzlichkeiten beruhende Ordnung 
erkennen. Ls stellt sich uns also Heimatart in 
der Realität, im Leben durch eine Fülle polar 
entgegengesetzter Erscheinungen dar, deren Aus­
gleichspunkt und gemeinsames Lnergiezentrum 
das ist, was wir „ d i e h e i m a t a r t " nennen. 
Vie damit allerdings in gewisser Weise ins 
Reich der Idee entrückt und zu einer nur ge­
dachten Einheit wird, die aber doch im land­
schaftlichen, klimatischen, ethnographischen Cha­
rakter und in der Geschichte des jeweiligen 
Heimatumkreises einen sehr realen Hintergrund 
hat. Die sich in gleicher Weise in Leben und 
Werk des Einzelnen nur als Unter ström 
bemerkbar macht, aber als ein Unterstrom von 
stärkstem und bedeutungsvollstem Einfluß: ge­
wiß wuchs jeder zwischen den Erscheinungen 
seiner Heimat nur zu sich selbst heran, aber 
Werden und Wesen seines 5elbst wurden doch 
in bedeutsamster Weise von dem Charakter 
dieser Erscheinungen mitbestimmt. Es wächst 
jeder in eine der seiner Heimat eigentümlichen 
polaritätsrichtungen, und so wachsen Heimat 
und Heimatart in ihn und sein Werk mit 
hinein. Daß namentlich starke schöpferische Per­
sönlichkeiten sich hiergegen auflehnen, dies nicht 
wahr haben wollen, ist nur zu verständlich,- 
aber dennoch: es ist keiner er selbst, 
der nicht in sich und seinem Werk 
von Heimat und Heimatart etwas 
trüge!

von dieser allgemeineren Betrachtung zur 
we st preußischen Heimatart und ihrer 
Verkörperung in we st preußischen Dich­
tern zu kommen, werden wir vorerst kurz 
festzustellen haben, welche markanteste Pola­
rität der westpreußischen Heimat eigne und wie 
sie im Geistigen, Künstlerischen sich darstelle- 
und in Porträtskizzen einiger zeitgenössischer 
westpreußischer Dichter wollen wir dann Be­
stätigung sowohl der eingangs aufgestellten all­
gemeinen Thesen wie dieser speziellen Fest­
stellungen zu finden suchen:

westpreußische Heimatart in ihren polaren 
Auswirkungen festzustellen und das diesen 
polaren Erscheinungen gemeinsame Lnergiezen- 
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trum, den Ausgleich der Polarität zu finden, 
ist nun freilich nicht so leicht wie die Vornahme 
der gleichen Demonstration am Beispiel an­
derer, reicher und mit markanteren Erscheinun­
gen ausgestatteter Landschaften. Ohne Schwie­
rigkeit mag man z. L. aus der Fruchtbarkeit 
und der großen Kulturtradition der rheinischen 
Lande und aus dem eigenartig fließenden Licht 
über ihnen Lebensfreude, Selbstbewußtsein und 
Neigung zur Mystik als Kennzeichen rheinischer 
Heimatart erklären, Humor, Pathos und roman­
tische Frömmigkeit als Auswirkungen dieser 
Heimatart im Künstlerischen aufzeigen, ohne 
sonderliche Schwierigkeit selbst eine besondere 
berlinische Heimatart aufspüren: Wirklichkeits- 
sinn und Herrengefühl, die in der Zweckmäßig- 
keitsordnung und der Größe dieses Heimat­
umkreises: Berlin (denn längst ist diese Stadt ja 
schon ein besonderer, von der märkischen Heimat 
losgelöster Heimatumkreis geworden) ihre Wur­
zel haben, Realismus und Witz als ihre künst­
lerischen Auswirkungen erweisen — unserer 
westpreußischen Heimat jedoch wird man ihr 
Geheimnis nicht so leicht ablauschen können.

Daß ihre herblinigkeit, die strenge, 
fast mathematisch zu nennende Begrenztheit und 
Anordnung der Dinge in ihr zur Logik, daß 
ihre Weite und der monotone Wind, der 
vom Osten her immer über sie hinsingt, zu 
Träumerei führen, das ist freilich unschwer 
zu erkennen, und unschwer zu erkennen ist 
auch, welche künstlerische Polarität diese geistige 
zur Folge hat: leidenschaftsloser P s y° 
chologismus — melancholische phan- 
tastik. Aber zwischen Träumerei und Logik 
liegt ein Drittes noch, das schwer zu er­
gründen ist: eine Neigung zu ironischer 
Paraphrasierung, zu überlegen kühlem 
Belächeln der Dinge, künstlerisch sich auswir­
kend in Satiren und in kühn wirklichkeits- 
entrückten Grotesken (Scheerbart!). viel­
leicht daß dies aus dem instinktiven rebellischen 
Aufbäumen des Menschen herkommt, der sich der 
grenzenlosen Weite und der strengen Ordnung 
der Dinge in ihr nicht widerstandslos aus­
liefern und einordnen will, der sich als Herr 
und Beweger der Dinge, des Lebens erweisen 
will? Oder spiegelt sich hier das Kühle hin­
lächeln über die sich so weit dünkende und den­
noch so kleine Menschenwelt, das dem Himmel 
über diesen Landen eignet, oder die herrisch 
trotzige Ueberlegenheit des Sturmes, der näch­
tens sie durchbraust? Ich weiß es nicht — ich 
weiß nur, daß auch dies ist, und daß es irgend­

wie jenen beiden anderen Elementen westpreu- 
ßischer Heimatart durch das geheimnisvolle Ge­
setz der Polarität verbunden ist,- und daß es 
bei sehr vielen westpreußischen Künstlern und 
Dichtern auch sich als eine unentbehrliche Zutat 
ihres Werks erweist. Auch bei einigen von 
denen, deren Werk und Art: Eigenart — Hei­
matart, ich jetzt skizzieren will.

Daß die Anordnung dieser Porträtskizzen 
keine zufällige sei, wird der Leser unschwer er­
kennen können,- er möge aber in dieser An­
ordnung nicht etwa eine Rangordnung sehen 
und in dem größeren oder kleineren Umfang 
der verschiedenen Skizzen nicht etwa ein Zeichen 
größerer oder geringerer Wertschätzung: den 
kritischen Zollstock zu schwingen, wollen wir 
anderen überlassen — wir wollen von heimat­
lichem heimatlich vertraut sprechen.

Ioachim Delbrück oder: Spiel in Moll
„Ueber den Feldern" ist der Titel des 

ersten Romans, den Ioachim Delbrück — 1886 
in Tuchel geboren — vor nunmehr 10 Iahren 
herausgab. vorausgegangen waren ihm die 
„dramatischen Szenen" „Der junge Herr", 
und in kurzem Abstande folgte ihm „Toten­
volk. Eine Legende von den dänischen Inseln." 
Dies ist das Iugendwerk des Ioachim Delbrück, 
der, in jugendlichem Ungestüm der bürgerlichen 
Geregeltheit des Verwaltungsdienstes entstürmt, 
nach bunter Wanderfahrt in München gelandet 
ist, wo er jetzt als Schriftsteller lebt. Das 
Bühnenwerk darin mögen wir, wiewohl es 
einen eigenartigen vorwurf: das freiwillige 
Ende des letzten Erben eines dekadenten Ge­
schlechts, dem das Irrenhaus droht, eigenartig 
gestaltet und durch ein Gewand von zart ver­
haltener Stimmung schön verklärt, aus der Be­
trachtung ausschalten — das Drama ist nicht 
velbrücks Domäne, und er hat denn auch nach 
dieser ersten, bei einer Aufführung in Heidel­
berg auch als bühnenmöglich anerkannten, dra­
matischen Arbeit keine zweite geschrieben. 
Seinen beiden epischen Erstlingen und ihrer Art 
aber gebührt unsere Aufmerksamkeit auch heute 
noch.

Schon in den Titeln klingt dem, der feine 
Ohren hat, ihre Eigenart und ihre — Heimat­
art deutlich an: „Ueber den Feldern" — fühlt 
man in dem leisen verschweben dieser Worte 
nicht den Atem des schwermütigen Windes, der 
von Rußlands Steppen her ewig über die traum- 
weiten Ebenen des Ostens weht? Und dann: 
„Totenvolk" — — da will sich ein Bild von 
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goyahaft krasser Grausigkeit vor uns aufheben- 
doch der Untertitel „Line Legende" mildert die 
Kraßheit sofort, taucht auch dies in die ver­
haltenere Stimmung eines rvehsüßen Traums... 
Melancholische verträumtheit in den Titeln, 
melancholische verträumtheit in dem, was sich 
dahinter birgt, vie Fabeln: die von dem jungen 
westpreußischen Gutsbesitzer in polnischer Um­
gebung, den die Leidenschaft in den Bann der 
polnischen Gräfin reißt, und der, im Zweikampf 
für die Ehre der freiwillig aus der Welt Ge­
gangenen, zugleich mit ihrem Gatten tot in 
den roten Mohn sinkt, während „über den 
Feldern unbeweglich die Sonne" steht- und jene 
von Silke Lund, dem jungen Weib von der 
einsamen Fischerinsel, dem das Meer den toten 
Geliebten an den Strand spült, und das ihn 
dann zur Inselkirche hinaufträgt, um mit ihm 
und dem ganzen „Totenvolk" der Insel in 
Sturm und Flut unterzugehen — diese Fabeln 
sind freilich weder sonderlich neu noch sonder­
lich eigenartig gestaltet. Über die Vorgänge sind 
in eine solche Flut von Stimmung getaucht 
und in einer so dichterisch beschwingten, ja: 
unversehens oft geradezu ins Lyrische über­
gehenden Sprache erzählt, daß das Ganze an 
unser Dhr klingt, in uns nachklingt wie ein 
wehmütiges Märchen, das im Traumwind „über 
den Feldern" an der Weichsel schwingt. Wer 
irgendwie um diese zarte traumversunkene 
Wehmut seiner westpreußischen Heimat weiß 
und sie liebt, der wird auch diese Bücher lieben 
müssen.

Und der wird auch Delbrücks drei Iahre 
später erschienene Erzählung „Der Unter­
gang des Postdampfers" lieben müssen, 
weil auch hier, in den einzelnen Episoden (die 
vom Sterben der Gperndiva, des Bankiers, der 
frommen Exzellenz, des Forschungsreisenden, des 
Aristokraten beim Untergang eines Postdamp­
fers im Atlantik handeln) so viel feiner Stim- 
mungsgehalt, so viel melancholische Träumerei 
ist, daß jener, trotz der härter tragischen Uote 
des vorwurfs und trotz der bisweilen fast vir- 
tuosenhaft Kühlen Anordnung und Gestaltung 
des Ganzen, dies Werk als durch Heimatart 
sich verbunden empfinden muß. In ästhetischem 
Betracht wird man es vielleicht noch über die 
beiden Iugenderzählungen stellen dürfen. Die 
strengere Anlage des Ganzen, die bewußtere 
Gestaltung, die das lyrisch verträumte nur als 
Begleitmusik noch, als wertvolle und unent­
behrliche Begleitmusik freilich, zur Geltung 
kommen läßt, bedeutet eine erfreuliche Annähe­

rung an jene (in „Ueber den Feldern" und 
namentlich in „Totenvolk" noch nicht erreichte) 
mittlere Haltung, die Wesen und Wert aller 
großen Epik ausmacht.

Leider ist Delbrück in seinen letzten Werken 
von dem Wege zu solchem schönen Ziele in 
peinlicher Weise abgebogen: der Roman „Va­
riete", l9l6 erschienen, hat in seiner lockeren 
Aneinanderreihung interessant „aufgemachter" 
Bilder aus dem internationalen Artistenleben 
etwas von der fatalen virtuosengewandtheit er­
folgreicher Unterhaltungsschriftsteller, und statt 
traumweich verklingender Wehmut klingelt eine 
billige Sentimentalität blecherne Begleitmusik 
dazu. „ Spiel in Moll. Ein Chopin-Roman" 
aber, Delbrücks jüngste Veröffentlichung, zeigt 
ihn noch verirrter, noch mehr einer ganz un- 
dichterischen Routine verfallen. Nur in den 
ersten Kapiteln des zweiten Luches, die über 
das erste Iahr der Liaison Chopins mit George 
Sand einen hauch zarter verträumtheit breiten, 
ist noch etwas von Delbrücks alter Art, der Rest 
ist noch peinlicher „gekonnt", noch peinlicher 
mit sentimentalem „Beiwerk" verbrämt als 
„Variete" — selbst grobe stilistische Nachlässig­
keiten finden sich darin, doppelt peinlich bei 
einem Dichter, dessen Frühwerk durch gepflegten 
Stil und Wohllaut der Sprache gerade sich aus- 
zeichnete. Dem „Publikum" freilich wird solche 
Kost gewiß gut munden, aber wer vom Dichter 
nicht nur „unterhalten" sein will, wird sich 
von ihr zu jenem wirklichen „Spiel in Moll" 
zurückwenden, das in Delbrücks frühen Er­
zählungen ist: leiser Traummusik, dem Wind 
über den weiten Feldern der Ostmark abge­
lauscht*).

Hans von Hülsen 
oder: Der kalte Rausch

„Der kalte Rausch" — diese Formel für den 
Gegenpol dessen, was „Spiel in Moll" meint, 
ist nicht von mir geprägt. In seinem platen- 
roman „Den alten Göttern zu" faßt 
Hans von Hülsen die künstlerische Eigenart pla- 
tens, das Wesen aller apollinischen Kunst letzt­
lich, in diese Wortprägung — als treffliche 
Formel für die Eigenart auch von hülsens 
Werk nehmen wir sie da auf.

Die Eigenart von hülsens Werk — bisweilen 
fühlt man sich durch sie an einen großen Lands­
mann dieses 1891 in Warlubien geborenen,

München, »Der Untergang des Postdampfers- bei G. Müller, München, 
die beiden letzten Romane im Verlage llllstein, Berlin.
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in Vanzig dann ausgewachsenen Dichters er­
innert: an Arthur Schopenhauer. Daß Hülsen 
in zehn Iahren persönlicher Bekanntschaft mir 
nie von Schopenhauer gesprochen hat, daß auch 
in seinen Aufsätzen dieser Name mir bislang 
nie begegnet ist — deutet das nicht darauf 
hin, daß auch er selbst hier sich verwandtes 
spürt, von dem zu sprechen überflüssig, wo 
nicht ungehörig märe? Gb dem so ist oder 
nicht: was hülsens platenroman, in dem wohl 
nicht für mich nur sein bisheriges Werk gipfelt, 
wie seinen einst viel beredeten und umstrittenen 
Erstlingsroman „Das auf steigende Le­
ben" (1911), was seine beiden Novellenbände 
„Die seidene Fessel" (1912) und „ver- 
sprengte Edelleute" (1919) auch aus- 
zeichnet, läßt sich nicht besser kennzeichnen als 
durch einen vergleich mit Schopenhauers Ge­
staltung. Der gleiche Fanatismus für klarste, 
präziseste Struktur des Gedankens, die gleiche, 
bisweilen bis zu überlegener Ironie gesteigerte 
Leidenschaftslosigkeit des Gestalters gegenüber 
seinem „Stoff", die gleiche Sorgfalt in der 
Ausführung notwendiger Details und die gleiche 
Abscheu vor allem nur gefälligen „Beiwerk" 
dort wie hier. Diese Romane und Novellen 
atmen den gleichen Geist, aus dem heraus „Die 
Welt als Wille und Vorstellung" geschrieben 
wurde: den herben Geist strenger Logik, in der 
wir eine der vornehmsten polaritätsmöglich- 
keiten westpreußischer Heimatart erkannten!

„Realismus"? — Das mag gelten,' doch trennt 
gar manches hülsens Art nicht nur von der Otto 
Ludwigs etwa und anderer „realistischer" Er­
zähler der Vergangenheit, sondern von der sol­
cher zeitgenössischer Dichter auch, die man jenen 
anreihen könnte und anreiht. wesentlichstes 
Merkmal seiner Sonderstellung: daß er stets 
nur auf die Darstellung einer ganz individu­
ellen seelischen Entwicklung abzielt. Nie zeich­
net er, wie der Realismus der Vergangenheit 
und der Gegenwart es zumeist doch tun, einen 
Einzelnen und die Zeit, die Umgebung, in 
der er lebt, nie spielt er den Einzelnen gegen 
die Vielheit, die Vielheit gegen den Einzelnen 
aus, um so „Gesellschaftskritik" zu üben, und 
vollends undenkbar ist es, daß er je zum glei­
chen Zweck eine Vielheit von Individuen in den 
Mittelpunkt einer Dichtung stellen, einen „so­
zialen" Roman oder ein „politisches" Drama 
etwa schreiben könnte*). Ohne alles Pathos,

') Auch »Die Maltheser-, das 4920 erschienene Schauspiel 

ohne alle ethischen Nebenabsichten, in strengster 
Sachlichkeit (die zu wahren er im Notfall selbst 
seinem Helden gegenüber zur Waffe der Ironie 
greift) berichtet er vielmehr stets nur von der 
aus- oder absteigenden oder sich verwirrenden 
Entwicklung im Innenleben eines Einzelnen 
und von dem äußeren Leben, von der Gesell­
schaft, den Vorgängen um diesen Einen herum 
nur das, was unbedingt notwendig scheint, die 
seelischen Vorgänge in ihm wiederzuspiegeln 
und sichtbar zu machen. So fein und lebendig 
Hülsen dann auch solch äußeres Leben: Land­
schaften, Menschen, Gesellschaftliches, politisches, 
Räume, kleine Abenteuer, in sorgfältiger, von 
satirischen Streiflichtern überblitzter Kleinmale­
rei darzustellen weiß — nie wird ihm dies 
Selbstzweck, immer ist es ihm nur Mittel zu 
dem größeren Zweck, eines Menschen Innen­
leben bis in sein Tiefstes zu ergründen.

Ls hat also Hülsen nichts von der Art Bal­
zacs, vieles von der Flauberts und ihm ver­
wandter deutscher Dichter — zu Thomas Mann 
bekennt er selbst sich als zu seinem Vorbilds. 
Mit diesen verbindet ihn auch die Behutsam­
keit, mit der er seine psychologischen Beobach­
tungen aussagt, jedes Wort in feinem Sprach- 
und Stilgefühl wägend, daß auch keines zu 
laut, zu täppisch geradeaus sei, und der leise 
ironische Unterton, der fortgesetzt den Leser 
wie den — Erzähler mahnt, sich nicht zu er­
eifern, Distanz zu bewahren, Ehrfurcht zu ha­
ben vor dem Intimsten einer Menschenseele. 
Ein Ironiker aus Zartgefühl! Objektivität aus 
eingeborener Freude an Logik wie aus ein­
geborener Achtung vor aller Persönlichkeit**)!

wollte solche unerbittliche und zugleich ehr­
furchtsvolle Objektivität dem Dichter in seinem 
Bericht von dem aufsteigenden äußeren und 
dem in gleichem Maße absteigenden inneren 
Leben Alfred Remmrichs noch nicht immer ge­
lingen (man vergesse nicht, daß dies das Buch 
eines Zwanzigjährigen ist!), so erreichte er sie 
ganz ohne Mühe schon in den kleineren Lebens- 
ausschnitten der „Seidenen Fessel" (hervorzu- 
heben die von feinster Ironie überhauchte kleine 
Schiller wohl in diesem einen Abschnitt aus der Ordensgeschichts sicht­
bar gemacht — sondern Schicksal und seelische Entwicklung lediglich 
seines Hochmeisters Im Valetta. Neben dem großen Wurf dieses 
Dramas wirkt das 4914 in der .Altpreußischen Rundschau- gedruckte 
Schauspiel aus der Ostmark .Rebel 1 ion- (in Buchform nicht erschienen) 
zwar klein und matt,- es hat aber von Hülsens, auf der Bühne freilich 
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Geschichte von den letzten fünf Mark des Leut­
nants „hieronpmus Schuster") und dann in 
den „versprengten Edelleuten" („Silferstolpe" 
vor allem sei genannt). Mit Bewunderung 
aber sieht man sie auch in dem platenroman 
herrschen, in diesen 460 Seiten Lebensgeschichte 
eines Menschen, in den der Dichter sich so tief 
hineingelebt hat, daß er sein Leben nur in der 
Gegenwartsform erzählen konnte, als sei es 
sein eigenes, nicht das vor fast lOO Jahren schon 
erloschene eines anderen —und dennoch kein ein­
ziges Wort der Leidenschaft, kein einziger par­
teilich gefärbter Satz, dennoch das Ganze von 
Anfang bis zu Ende sachlich, zurückhaltend, 
von logischer Unanfechtbarkeit! Liest man dann 
etwa noch — in dem Buch „Eos und hesperos. 
Zwei Platen-Novellen von Sophie hoechstetter 
und Hans von Hülsen" — „Persephone", 
diese legendisch gedämpfte Erzählung von pla- 
tens wehem Kampf um den Eros, und be­
gegnet man auch hier der gleichen Strenge der 
Gestaltung, so begreift man vollends den tie­
feren Sinn jenes zunächst wohl etwas spiele­
risch preziös anklingenden Wortes „Der kalte 
Rausch": daß der Künstler, der Dichter mensch­
liches Erleben und Erleiden bis ins Letzte hinein 
mitleben und mitleiden, daß er alle Erschütte­
rungen, alle Irrungen, allen Rausch der an­
deren tief in sich aufnehmen, daß er aber^ in 
seinem Werk sich davon befreiend, es in sach­
lichster, logischster, präzisester Gestaltung zur 
Klarheit pressen, es„verklären" müsse! Denn sein 
Werk, die Kunst, sei Leben über dem „Leben", 

in dem alles — dort erlaubte, ja: wertvolle s 
Chaotische und Triebmäßige ausgeschaltet sein 
müsse, Klarheit, logischste Unanfechtbarkeit, Har­
monie nur herrschen dürfe. Kunst, Dichtung 
sei Ueberwindung aller dunklen Gewalten 
durch den Geist, vergeistigung des Lebens. Das 
fordert vom Künstler den „kalten Rausch"!

Dies zur Einführung in hülsens Werk nur! 
Denn müßig wäre es, dieser gewiß nicht jeden 
überzeugenden Formel andere entgegenzusetzen, 
nachzuweisen, daß jede von ihnen nicht minder 
„richtig" und unanfechtbar sei als diese. Hülsen 
ist logischer Denker genug, zu wissen, daß jeden 
Künstlers Auffassung von Sinn und Ausgabe der 
Kunst subjektiv „richtig" ist und daß keiner 
Allgemeingiltigkeit zukommt. Denn es ist ja 
jede solche Theorie, in gleicher Weise wie das 
Kunstwerk selbst, nichts anderes als ein Selbst­
bildnis des Künstlers, ein Abbild seiner Eigen­
art — die natürlich nie „falsch" sein kann....

Seiner Eigenart — also wieder seiner Hei­
matort auch! Seiner Heimatart, lieber Hans 
von Hülsen! Gb Sie auch einst (im „Osten", 
Rlärzheft l914) schrieben: „Der geistige Künstler 
ist in einem hohen Sinne heimatlos, — er ist in- ! 
ternational, Kosmopolit im geistigen Begriff."*)

(weitere Lebensbilder folgen später)

- „Das aufsteigende Leben- und „Die seidene Fessel- erschienen 
im Hans Sachs-Verlag zu München, »Den allen Göitern zu- und 
„Verspreng!- Edelleute- bei Morawe S Scheffelt, Berlin, die späteren 
Werke Hülsens, darunter auch eine in Hexametern geschriebene Idylle 
rein persönlichen Gehalts: „Kleine Agnete- bei Hans Heinrich 
Tilgner, Potsdam. Ein im Verlage Bachmair erschienenes eigenartiges 
Iugendwerk „Die Aufzeichnungen des Mörders SlgrIst- 
dürfte im Buchhandel nicht mehr zu haben sein.

Das lehie Fest
Des Sommers sonnenselige Kinder haben die sin­

genden Geigen dem lieben Herrgott zurückgegeben.
Lr geht lächelnd durch den Wald und heftet 

heimlich den Birken und Buchen gelbe und rote 
Grdenssterne auf den Mantel. In den grünen 
Plüschteppich webt er seltene Goldornamente, 
hinter den Gattern zündet er violette Herbst­
zeitlosen an. Die vielfarbigen Lichter der Astern 
leuchten festfreudig auf. Es ist so schön, wenn 
er des Herbsthimmels blaue Bannerseide ent­
faltet, die sein geschäftiger Gehilfe, der wan­
dernde wind, mit den wunderlichen Wappen 
silberner wolkentauben bestickt.

Der liebe Herrgott ist ein väterlicher Fürst, 
der seinen Kindern ein letztes Fest schenkt, das 
Fest der großen Wende.

Und dann legt er sie schlafen — alle seine 

müden Kinder — einen Erdenwinter lang. Er 
schenkt den Käfern die bronzenen Paläste 
warmer Moosstädte, den Mückenfamilien die 
tausendstöckigen Vorkenhäuschen wettergrauer 
Baumriesen. Selbst der einsam-verflogenen win- 
terschwalbe weiß er einen warmen Bauern­
schornstein oder einen feierglockendurchsummten 
vorfkirchenhut. —

Der große Meister lieh mir eine kleine Geige. 
Die Geige ist mein herz, und jeder Lebenstag 
ist eine Melodie. Meine Melodien werden klin­
gende perlen am Saum seines Gewandes.

Der liebe Herrgott lächelt so freundlich in 
meine herbstwindumharfte Giebelstube hinein. 
Einmal kommt er und schenkt auch mir ein 
letztes Fest und meines Waldfriedhofes dunkel- 
tiefen Traumfrieden. §ranz Mahlke
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Rundschau
Vorläufiges Programm

für die 3. Bundestagung des 
Deutschen Schutzbundes in Ostpreußen

27. Mai bis 6. Luni 1922
1. Teil: Seereise Swinsmünde — pil- 
lau, Königsberg, Ausflüge durch 

Ostpreußen.
l. Seereise S w i n e mü n d e — p i llau 

(26. und 27. Mai). Die von Berlin kommenden 
Tagungsteilnehmer treffen in Swinemünde recht­
zeitig ein, wenn sie den Lilzug ab 6.30 Uhr 
nachm. Berlin, Stettiner Bahnhof, benutzen.

2. pillau —Königsberg (27. Mai). 
Die Zweigstelle Königsberg des Deutschen Schutz­
bundes, Lurgstr. 3/4, erteilt während der Bahn­
fahrt und am Dstbahnhof Auskunft über Unter­
bringung der Teilnehmer in Königsberg.

Um Sonntag, den 28. Mai: Besichtigung 
Königsbergs. Nachmittags vortrag der Frau 
Rektorin Dekinghaus über Ziele und Aufgaben 
des Gstpreußischen Schulvereins. Empfang der 
Schutzbundgäste durch die Staatsbürgerliche Ar­
beitsgemeinschaft Königsberg in der Stadthalle. 
Begrüßung durch Behörden und Körperschaften. 
Ansprachen.

Am Montag, den 29. Mai: Im Laufe des 
Nachmittags Abreise der Teilnehmer an den 
Ausflügen.

3. Ausflüge in Gruppen (29. bis 3l. Mai).
a) Erste Gruppe (Frisches Haff): Frauen- 

burg, Dampferfahrt Kahlberg, Frische 
Nehrung, Llbing, oberländischer Kanal 
(mit geneigten Ebenen), Alleinstein.

b) Zweite Gruppe (Masuren): Lötzen, 
Dampferfahrt über Masurische Seen, 
(mit geneigten Ebenen), Allenstein.

c) Dritte Gruppe (Samlandküste): Lledau, 
Kranz, Neukuhren, Rauschen, war- 
nicken, Brüsterort, Palmniken, Allen­
stein.

ä) vierte Gruppe (Kurisches Haff, Me- 
melland): Kranz, Dampferfahrt nach 
Rositten, Nidden (französisch. Visum), 
Schwarzort, Memel. (Bahnfahrt nach 
Allenstein.)

e) Fünfte Gruppe (Memelniederung): La- 
biau, Dampferfahrt in das Memeldelta, 
Ibenhorster Forst, Tilsit. (Bahnfahrt 
nach Allenstein.)

2. Teil: Schutzbundtagung und deut­
scher Tag in Allenstein.

Am Mittwoch, den 31. Mai, treffen alle 
Tagungsteilnehmer in Allenstein ein. Mittwoch 
nachmittag: Ausflug nach Hohenstein.

Unterkunft in Allenstein regelt Ostdeutscher 
Heimatdienst,' Auskunft am Bahnhof- Haupt- 
auskunstsstelle Bahnhofstr. 44.

Abends 8 Uhr: Begrüßungsabend in Hinden- 
burghöhe. (Begrüßung der Schutzbundgäste durch 
Behörden und Körperschaften aus Königsberg 
und Allenstein.)

1. Sitzungstag: Donnerstag, den 1. Iuni, 
10 Uhr 30 vormittags: Eröffnungssitzung im 
Theater (Lntdeutschung und Abwehr).

3 Uhr 30 nachmittags: Fachsitzung im Theater 
(Das internationale Minderheitenrecht 1. in der 
Theorie, 2. in der Praxis).

2. Sitzungstag: Freitag, den 2. Iuni, 
d Uhr 30 vormittags: Fachsitzung im Theater 
(Der kulturelle Kampf gegen die deutschen Min­
derheiten und seine Abwehr durch Selbsthilfe).

3 Uhr 30 nachmittags: Fachsitzung im Theater 
(Der wirtschaftlich-politische Kampf gegen die 
deutschen Minderheiten).

3. Sitzungstag: Sonnabend, den 3. Iuni, 
10 Uhr vormittags: Fachsitzung im Theater 
(Die Lage im Osten).

Nachmittags 3 Uhr: Mitgliederversammlung 
des Deutschen Schutzbundes.

Für die an der Mitgliederversammlung nicht 
teilnehmenden Schutzbundgäste werden für den 
Sonnabend nachmittag bei günstiger Witterung 
folgende Ausflüge in Vorschlag gebracht: Stadt­
wald, Hertainsel, Alletal bei Soyamühle, Wie­
deraufbaustädte Ortelsburg, Hohenstein. (Aus­
kunft über Treffpunkte usw. beim Ostdeutschen 
Heimatdienst.)

Sonnabend, den 3. Iuni abends, im Theater: 
Konzert (Grcheftermusik, Lhorgesang, Solovor- 
träge,- u. a. Bruchs „Fritjof").

Pfing stsonntag (Deutscher Tag): 
Iacobsberg, 10 Uhr vormittags: 3. Schlußsitzung 
im Theater (Das deutsche Volk als Einheit), Zu­
sammenfassung und Schlußwort.

2 Uhr nachmittags: Festzug (Ostdeutscher Hei­
matdienst).

3 Uhr nachmittags: Gausängerfest in Iacobs­
berg (650 Sänger vom Gau Tannenberg des 
Deutschen Sängerbundes).

3 Uhr nachmittags: Sportliche Aufführungen 
in Iacobstal.

7 Uhr nachmittags: Festspiel in Iacobsberg.
8 Uhr abends: Tanz in verschiedenen Sälen 

der Stadt.
Pfingstmontag: Abfahrt nach Marien- 

burg.
3. Teil: Marienburg, verband west- 

preußischer Heimatvereine und
'M a r i e n b u r g b u n d.

Ankunft in Marienburg: Montag, den 5. Iuni, 
11 Uhr 40 vormittags. Begrüßung der Schutz­
bundgäste durch Vertreter der Behörden, den 
Vorstand des Marienburgbundes und den ver­
band westpreußischer Heimatvereine, am Bahn­
hof.
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Unterbringung der Schutzbundgäste veranlaßt 
der verband westpreußischer Heimatvereine auf 
den Dörfern der Umgebung- Abholung durch 
Bauerngefährte. Abends Heimatfeste in den 
Gasthäusern der Ouartierdörser mit der ein­
heimischen Bevölkerung.

Dienstag, den 6. Iuni, 10 Uhr vormittags: 
vortrag über Ziele und Bedeutung des Marien- 
burgbundes. Einweihung des volksabstim- 
mungsdenkmals. 12 Uhr: Festversammlung der 
Schutzbundgäste im Aemter der Marienburg- 
Lhorgesang mit Grgelbegleitung. Schluß der
3. Bundestagung.

Nachmittags: Großes Volksfest (Volkstänze, 
Hans Sachs-Spiele, Marionettentheater, Belusti­
gungen),- Festspiel des Nlarienburgbundes.
4. Teil: Danzig, Danziger Heimat­

dienst, Danziger hochschulring.
(6. Suni.)

Auskunft über Unterbringung erteilt der 
Danziger Heimatdienst, Danzig, Weißmönchen- 
hintergasse 1/2 (Auskunftsstelle am Bahnhof).

Verwischung
als Vorbereitung zur Annexion

von W. Scheuermann
Bei den pariser Beratungen über das ver- 

sailler Diktat hatte Frankreich den Besitz des 
Saargebietes gefordert. Aber England und Ame­
rika waren dafür ebenso wenig zu haben wie 
für die französische Annexion des ganzen linken 
Rheinufers- denn die prähistorische Begründung, 
daß in diesen Gegenden früher, vor mehr als 
2000 Jahren, Reiten gewohnt hätten, ließen 
sie nicht gelten. Da entfuhren dem nervös ge­
wordenen Llemenceau die Worte: „Sie schalten 
das Gefühl und die Erinnerung aus. Die Welt 
wird nicht von bloßen Prinzipien geleitet." Und 
in der neuen Note über die französischen An­
sprüche auf das Saarland, die er noch in der­
selben .Nacht mit Loucheur und Tardieu aus- 
arbeitete, stellte er die Sätze auf: „wenn sich 
die Saarkohle unter dem Boden der Ruhr be­
fände, würde Frankreich nichts verlangen als 
diese Rohle. Wir verlangen mehr, weil der 
Loden der Saar französisch gewesen ist." In 
den Verhandlungen behauptete er ferner, daß 
im Saargebiete über 150 000 Franzosen wohn­
ten und daß mindestens in einzelnen Teilen 
des Landes die Bevölkerung den Anschluß an 
Frankreich fordere. Leides erwies sich als Lüge. 
Aber für den Augenblick und angesichts der 
Gewissenlosigkeit, mit der das versailler In­
strument abgefaßt wurde, erhoffte er sich von 
solchen Lügen die volle Wirkung bewiesener 
und bekannter Tatsachen. Als alle diese For­
derungen nicht ganz zum Ziele der französischen 
wünsche führten, änderten die französischen 
Unterhändler ihre Taktik und gaben den Para­
graphen über das Saargebiet die Fassung, welche 
ihnen für die Zukunft die Möglichkeit für die 
Annexion dieses deutschen Landes zu gewähr­
leisten schien, von diesem Augenblick ab be­
ginnt die Verwälschungsarbeit im Saargebiet 

als Vorbereitung zum künftigen Raube, und 
wir müssen das, was sich nun unter unseren 
Augen abspielt, in dem größeren Rahmen der 
allfranzösischen Raubpolitik betrachten. Hier­
von abgesehen ist dieser Zwischenakt des pa­
riser Spiels hinter den Rulissen wert, daß ihn 
die Deutschen besser beachten, als es bisher ge­
schehen ist, und ihn als Beispiel der Nieder­
tracht, auf welcher der ganze versailler Ver­
trag aufgebaut ist, in alle Welt verbreiten. 
Im gleichen Atem wagte Frankreich von dem 
gewalttätigen Raube zu reden, den es 1871 
habe erdulden müssen, und im gleichen Atem 
forderte es die von ihm an der Saar zweimal 
ebenso frech wie Elsaß-Lothringen gestohlenen 
Gebiete zurück, weil „der Boden einmal fran­
zösisch gewesen ist". Er war es bekanntlich 
zweimal, beide Male nur für wenige Iahre, 
während der Zeit, wo die französische An­
nexionsraserei ihre beiden höchsten Gipfel er­
klommen hatte, während der Raubkriege Lud­
wigs XIV. und Napoleons I. Und mit dem­
selben Rechte, mit dem Tlemenceau Elsaß-Loth­
ringen und das Saargebiet zurückverlangt hat, 
kann Frankreich auch Ansprüche erheben auf 
Genf und Mailand, Trier und Röln, Gent und 
Antwerpen. Und das tut es auch, wennschon 
einstweilen nicht offen, so doch durch seine Rul- 
turpropaganda.

Das Wort Leopold von Rankes an Thiers, 
daß wir Deutschen 1870 den Verteidigungskrieg 
gegen Ludwig XIV. führen mußten, ist sehr 
volkstümlich geworden, aber es ist eigentlich 
auch ein Beweis dafür, wie gutmütig vergeß­
lich wir als Nation sind. Denn Ludwig XIV. 
war nicht einmal der erste, dem es gelang, 
große Gebiete des Deutschen Reiches abzureißen 
und Frankreichs Grenzen nach Osten vorzu- 
schieben, sondern bereits Heinrich II. hatte Metz, 
Tüll und verdun geraubt. Und vor ihm hatten 
schon andere versucht, das Elsaß zu gewinnen. 
Seit das französische Rönigstum fest auf den 
Füßen stand, hat es den Länderraub auf Rosten 
des Grenznachbarn versucht und geübt in dem 
Bewußtsein, daß nichts mehr als Länderbeute 
es fest in der Gunst seines Volkes erhielten. 
Rein Buch ist in der Zeit, wo Frankreich seine 
klassische Literaturblüte erlebte, in allen Häu­
sern des bourbonischen Rönigreiches so verbrei­
tet gewesen, wie die kleinen Rupferstichbände 
mit den Bildern der neuen Eroberungen. Und 
von derselben Gier nach Gloire und Grenz­
erweiterung ist das ganze französische Volk er­
füllt geblieben, gleichgültig ob seine Regierungs- 
form kaiserlich, oder revolutionär oder bürger- 
lich-republckanisch war. Bei diesen Anlagen und 
dieser in Iahrhunderten immer wieder erneu­
erten Uebung hat die französische Nation ganz 
bestimmte Fertigkeiten im Annektieren heraus­
bilden müssen. Sie unterscheidet sich von allen 
anderen Lroberervölkern dadurch, daß sie jeden 
Volksteil, der durch List und Gewalt unter ihre 
Botmäßigkeit kommt, zu verwälschen trachtet, 
und daß es die Entnationalisierung der von 
ihm begehrten Gebiete als Ausfuhrartikel über 
die Grenzen führt, lange ehe es die militärische 
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Flagge hißt und den Zwang des verwaltungs- 
wesens einführen kann. Die Römer besaßen die 
Apeninnenhalbinsel jahrhundertelang als Mit­
telstück des festgefügtesten aller Weltreiche: aber 
Unteritalien blieb Großgriechenland und in 
Tarent und herculanum herrschten hellenische 
Sprache und Kultur ungestört. Den Engländern 
ist es nicht beigekommen, die keltische Boden- 
ständigkeit Irlands zu zerstören. Nizza gehört 
seit zwei Menschenaltern zu Frankreich und 
ist heute schon völlig französisiert, ohne daß 
die ältere lateinische Kultur der Italiener gegen 
die französischen Methoden hat aufkommen kön­
nen. Der von Ludwig XIV. geraubte Teil der 
Niederlande ist so vollkommen eingervälscht, daß 
in Tasse! und hazebrouk kaum noch Neste der 
ursprünglichen Sprache und Art von eifrigen 
Folkloristen entdeckt werden können. Im bel­
gischen Flandern befindet sich das vlamentum 
im Abwehrkampfe gegen die vordringende ver- 
franschung. Im oberfränkischen Luxemburg ist 
das Französische die Sprache der Briefmarken 
und der Hechtsurkunden, trotzdem der Besitz 
dieser Sprache dem ganz deutschstämmigen Volke 
Leinen anderen Vorteil bietet, als das be­
rühmte Vorrecht, in Paris Droschkenkutscher zu 
werden. In der Schweiz ist die französische 
Kulturpropaganda nach der deutschen Gstschweiz 
hin in regster Werbetätigkeit begriffen, nach­
dem ihr in der wälschen Westschweiz mit dem 
besten Willen auf diesem Gebiete nichts mehr 
zu tun übrig bleibt,- denn französischer als 
eines der Lausanner oder Genfer Blätter kann 
sich auch die Pariser Presse selbst in Fragen, 
wo die Schweiz und Frankreich im Kampfe 
stehen, nicht gebärden, wie die Auseinander­
setzung über die Zonenverlegung neuerdings 
wieder gezeigt hat, und der gute Genfer flaggt 
am 14. Iuli selbstverständlich sein Haus blau­
weiß-rot und überlegt sich am Schweizer Natio­
nalfeiertag, ob er nicht in den verdacht der 
Germanophilie gerät, wenn er das weiße Kreuz 
im roten Felde hißt. Am meisten von der ver- 
wälschungsoffensive sind jetzt bedroht das Llsaß 
und Deutschlothringen und das Saar- und Rhein- 
land. Und hier sehen wir, wie die seit Iahr- 
hunderten eingespielte französische Propaganda 
vorgeht.

Zuerst kommt die moralische Eroberung, die 
damit beginnt, daß man sich mit französischen 
Franken eine Anzahl vaterlandsvergessene Lum­
pen kauft und eine französische Parte: als 
horch- und Vorposten im künftig zu erobernden 
Gebiete gründet, die man dann mit großen 
Mitteln zu einem Stützpunkte ausbaut. Die 
Dorten und Smets sind keine neue, sondern eine 
altbewährte französische Erfindung, vor zwei­
hundert Iahren und mehr waren sie in ganz 
Deutschland (und im damals noch frisch geraub­
ten „seelzagenden" Elsaß besonders) bekannt 
unter dem Namen „Lgonisten", den man ihnen 
von dem Straßburger Bischof Egon von Fürsten­
berg gegeben hatte. Aber die Egon von Fürsten­
berg, Dbrecht und Güntzer, die in Straßburg 
zur Scham der gut gesinnten Bürger die fran­
zösischen Ansprüche vertraten, hatten ihre Vor­

gänger schon viel früher gehabt, so lange Frank­
reich seine Augen auf das Elsaß geworfen hatte. 
Der hochbegabte Franziskanermönch Thomas 
Murner hatte schon im Solde Frankreichs ge­
standen. Freilich hat er keinen Schaden ange­
richtet, weil der Rat von Straßburg die ganze 
Auslage seiner franzosenfreundlichen Propa­
gandaschrift sofort vom Henker verbrennen ließ, 
heute kaufen die Franzosen nicht mehr einzelne 
pasquillisten, sondern ganze Zeitungen und Kor­
respondenzen und machen damit öffentliche Mei­
nung, und wie weit sie ihre Posten vorschieben 
können, davon wissen wir bei der Lage unserer 
Valuta bis nach Berlin und Wien ein Lied zu 
singen.

Zu der Begründung der politischen Gruppe 
kommt dann die Kulturpropaganda durch ein­
geführte oder eigens begründete Zeitschriften, 
durch Schauspiel- und Dpernaufführungen, durch 
Veranstaltung von Sportfesten und Vereinsbe­
suchen, durch Gelehrtenvorträge. Diesen Zweig 
der Verwälschungsoffensive pflegen eine Reihe 
mit hohen Staatsmitteln unterstützter Gesell­
schaften, an ihrer Spitze die „lInion kran^aise", 
in der sich die bekanntesten Mitglieder der 
französischen Akademie zur Werbearbeit zur 
Verfügung gestellt haben, und die in ihren ver­
vielfältigten Rundschreiben sich ganz offen als 
„Nationalverband für die moralische und wirt­
schaftliche Expansion Frankreichs" vorstellt, die 
sich darauf beruft, über erhebliche Staatsgelder 
und außerdem über die „Mitwirkung führender 
Persönlichkeiten der ganzen Welt, bedeutender 
Industrieller, Kaufleute, Kreditinstitute" usw. 
zu verfügen, und die dennoch unermüdlich in 
ganz Frankreich und selbst in Neutralien mit 
dem Klingelbeutel umherzieht. Ihr Haupt­
angriffsfeld ist jetzt neben Llsaß-Lothringen das 
Saargebiet und das Rheinland.

wer ein Volk haben will, muß die Iugend 
gewinnen, deshalb ist da, wo noch keine ge­
waltsamen Mittel zur Verfügung stehen, die 
Einführung eigens zu diesem Zwecke geschaffe­
ner, sehr liebenswürdiger und gefälliger Kin­
derzeitschristen (wie wir sie in Deutschland noch 
gar nicht besitzen), ferner van glänzend aur- 
gestatteten und möglichst billig gehaltenen Bil­
derbüchern (während wir den Verkauf des deut­
schen Buches im Auslande erschweren) in vollem 
Schwange. Flandern wurde damit vor dem 
Kriege überschwemmt, in Luxemburg wurden 
sie den Familien kostenlos ins Haus geschickt, 
neuerdings ist die Steigerung des Vertriebes 
in der Vstschweiz augenfällig. Am kleinsten 
schweizerischen Bahnhofskiosk begegnet man 
ihnen. Sie tragen französische Anschauungen, 
französische Geschichtsdarstellung, die Bewunde­
rung für französische Landschaft und französische 
Leistung, den Geschmack an glatter, oberfläch­
licher, erlernbarer Grazie in empfängliche Iu- 
gendherzen.

In dem Augenblick, wo man die Macht hat, 
kann man 'mit anderen Maßregeln auftreten. 
Ganz unscheinbar erschien der Paragraph im 
Saargebietsdiktat: „Der französische Staat kann 
jederzeit als Nebenanlagen der Gruben Volks­
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schulen und technische Schulen für das personal 
und die Kinder des Personals gründen und 
unterhalten und den Unterricht darin in fran­
zösischer Sprache usrv. erteilen lassen." Und 
Was haben die Franzosen uns dieser Bestim­
mung jetzt schon gemacht! Schon müssen sich 
die alten deutschen Schulen des deutschen Landes 
um ihren Bestand zur Wehr setzen, und durch 
die Lehrerausweisung ist jede Steigerung dieses 
Zwangsverwälschungsmittels erreichbar. Frei­
lich geht das nur in einem Gebiete, das „unter 
der Aufsicht des Völkerbundes" der schandbar­
sten Rechtlosigkeit und der unverschämtesten 
französischen Willkür ausgeliefert ist. In Elsaß- 
Lothringen, wo die Franzosen während ihrer 
zweihundertjährigen Fremdherrschaft schon bald 
nach dem Raube des Landes und später immer 
wieder, bis in die 1860er Iahre hinein, aus 
Granit gebissen haben, wenn sie die Volksschule 
und die Kirchensprache zwangsverwälschen woll­
ten, ist auch jetzt wieder dieser versuch, der 
ihnen unter der ersten Nachwirkung des deut­
schen Zusammenbruches zu gelingen schien, der 
Weckruf zur beginnenden Selbstbesinnung des 
Volkes geworden. Wehr Erfolg haben sie früher 
schon mit der verwälschung der höheren Schulen 
gehabt, die unter Louis-Philippe und Napo­
leon IN. große Fortschritte gemacht hatte, und 
bei der Universität, der sie bis 1870 nicht so 
weit haben beikommen können, wie es jetzt 
geschehen ist, wo sie mit der Vernichtung der 
Kaiser-Wilhelms-Unwersität „ein Licht ausge­
löscht haben, welches der Welt geleuchtet hat", 
um mit den Worten eines Schweizer Gelehrten 
zu sprechen. Die Aussichten der verwälschung 
der Volksschule und predigt in Elsaß-Lothringen 
sind sehr zweifelhaft, da sich wiederum, wie 
schon bis 1869, die Geistlichkeit beider Bekennt­
nisse in großer Einmütigkeit zur Wehr setzt. 
Aber die Französisierung der Dberschicht kann 
gelingen, und welche Folgen das für die Gesamt- 
färbung eines Landes haben kann, wissen die 
Franzosen aus Belgien, wo die Arbeit des fran­
zösischen Revolutionsanzettelers und belgischen 
Staatsleiters Kogier („La Belxique sera krun- 
xaise ou eile ne sera pas!") erfolgreich an die 
versuche der ehemaligen burgundischen Barone 
anknüpfte, deren Schlösser heute noch Hoch­
burgen der verfranschung und Fremdkörper im 
sonst reinsten niederdeutschen Gebiete sind.

Sind die in Angriff genommenen Gebiete 
so weit anfranzöselt, daß ein Teil der Bewohner 
die französische Sprache beherrscht, so kommen 
bei der weiteren Angliederung den Franzosen 
sogar ihre völkischen Schwächen zugute. Der 
niederländische Flame, der oberfränkische Luxem­
burger und Lothringer, der alemannische El- 
sässer, sie alle entstammen kinderreichen und 
rührigen Volksschlägen, während der Franzose 
zu den arbeitsunlustigsten Völkern des Erden- 
rundes gehört und seine Volkszahl nahezu still 
steht. Schon vor dem Kriege haben die fran­
zösisch-lothringischen Grenzstreifen mit ihren ab­
sterbenden Dörfern und ihrem guten Boden ge­
radezu als Blutpumpe gewirkt, die den östlich 
anschließenden germanischen Gebieten einen 

kräftigen arbeitsfrohen Mann nach dem andern 
entzog. An Unternehmungslust der müde und 
übersatt gewordenen Urbevölkerung meist sehr 
überlegen, waren sie als Einheirater willkom­
men und im zweiten Geschlecht wurden sie 
ganze Franzosen. Es gab Dörfer um verdun 
herum, wo mehr als die Hälfte der Bewohner 
deutsche Namen trug und man auch die Her­
kunft der Urväter aus deutschen Gebieten noch 
genau wußte. Manche zogen auch viel weiter, 
und wenn man im „Matin" die Familiennach- 
richten verfolgt, findet man an manchen Tagen 
nur Namen, die rein nach „Bocke" Klingen. 
Die M-csreme-Königinnen der pariser Arron- 
dissements dieses Iahres hießen Mademoiselle 
Pfeifer und Mademoiselle van hove, was auch 
iticht auf unmittelbare Abstammung von ver- 
cingetorix schließen läßt. So vollzieht sich eine 
Bevölkerungsbewegung in aller Stille, die 
früher den Franzosen als notwendiges Mittel 
zur Einschmelzung der annektierten fremden 
Völker vorgeschwebt hat, ohne daß sie sie durch­
führen konnten. Denn schon der französische 
Revolutionsbürgermeister, den die Iacobiner 
Straßburg aufgezwungen hatten, der picarde 
Monnet, hatte den Plan, um dem ihm unerhört 
erscheinenden Zustande ein Ende zu machen, daß 
im Elsaß „deutsch" gleich Landsmann und 
„wälsch" gleich einem Schimpfwort galt, El- 
sässer zwangsweise nach Südfrankreich zu ver­
pflanzen und dafür im Elsaß die Veteranen der 
Revolutionsheere anzusiedeln. Napoleon l. aber 
trug sich gar mit dem Gedanken eines Massen- 
wohnsitzaustausches von Elsaß-Lothringern und 
Korsikanern. Diese Neufranzosen bemühen sich 
um die Aneignung des französischen volkstums 
mit einem Eifer, der keiner Förderung bedarf. 
Die Vffiziersranglisten des französischen Heeres 
mit besonderer Deutlichkeit der Namen der 
Generalität sind dafür Beweis. Kehren sie in 
ihre Heimat zurück, oder ziehen sie verwandte 
und Landsleute zu sich, so sind sie die besten 
Werber für die verwälschung, und auf diesem 
Gebiete können wir den vorsprung der Fran­
zosen nicht einholen und wollen das auch nicht 
wünschen. Denn um das zu erreichen, müßten 
wir vorher Herrn Llemenceau den Gefallen 
tun, zwanzig Millionen Deutscher aussterben 
zu lassen und müßten unsere Arbeitslust auf 
die unserer westlichen Nachbarn herabschrauben, 
um Zuzüglern aus den Randgebieten ebenso 
sichere Kufstiegsaussichten zu verschaffen.

Ist ein Gebiet durch die Vorarbeiten, wie sie 
hier geschildert wurden, reif zur Annexion ge­
macht, so hat Frankreich während des Mittel­
alters oereits ein System ausgebaut gehabt, 
welches den Anschluß ohne kriegerische Mittel 
erzwingen Kann, wenn der Gegenspieler ge­
nügend schwach ist, um keine bewaffnete Auf­
lehnung zu wagen, das ist die wirtschaftliche Er­
drosselung der Selbständigkeit. Sie ist in ganz 
schulmäßig klassischer Art durchgeführt worden 
zuletzt auf europäischem Boden bei der An­
nexion Mülhausens durch Frankreich. In den 
Lebenserinnerungen der frommen Margarete 
Spörlin kann man nachlesen, wie es gemacht 
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wurde, wie der alten deutschen und später 
schweizer Stadt alle Wege planmäßig verbaut 
wurden, so wie ein mattgesetzter Damenspieler 
auf dem Brett eingeengt wird, bis er nicht mehr 
weiter kann. Ein Heller Neuglanz von dieser 
alt-französischen Fertigkeit leuchtet über den 
Genfer Zonenfragenverhandlungen. Gegenüber 
Belgien und Luxemburg, dem Saargebiete und 
dem Rheinlande werden gegenwärtig die Steine 
sacht geschoben, und das Schicksal von Mülhausen 
verdiente also in verschiedenen Ländern auf­
merksam nachgelesen zu werden.

1822 erließ die französische Akademie von 
Metz eine Preisaufgabe, wie man am besten 
fremde Länder französisieren könne. So naiv 
würden die Franzosen heute, wo doch Freiheit 
und Selbstbestimmungsrecht der Völker in so 
hohem Rlange gepriesen werden, sicherlich nicht 
sein. Und außerdem ist die Preisaufgabe in­
zwischen offenbar in mehrfachen Lösungen be­
antwortet worden.

Der Kampf um das Gaargebiet
von Max Worgitzki

Uebermächtiger Waffengewalt war es nach 
vierjährigem blutigem Ringen endlich gelungen, 
Deutschlands staatliche Grenze zu zertrümmern. 
Setzt ruhen die Waffen, aber der Rampf tobt 
mit unverminderter Heftigkeit weiter, mit an­
deren Mitteln, aber nicht weniger gefahr­
drohend. heute und für die kommenden Jahr­
zehnte sehen wir uns vor die schwere Aufgabe 
gestellt, unsere nationale, das heißt die Grenze 
unseres volkstums zu verteidigen, die überall 
im Osten, Süden, Westen, Norden schwerer Be­
drohung ausgesetzt ist.

Wir Reichsdeutsche, im Gegensatz zu unseren 
Landsleuten in Oesterreich, Böhmen, Ungarn, 
dem gesamten Auslande, haben bisher niemals 
das rechte Verständnis für nationale Grenz- 
fragen und -Kämpfe aufbringen können. Uns 
galt das Deutsche Reich als Rationalstaat. Und 
wo, wie in Posen, Lothringen und Schleswig, 
Fremdvölker über unsere staatlichen Grenzen 
hinübergrifsen, überließen wir den Abwehr- 
kampf ruhig und unbekümmert der Regierung. 
Sn breitere Massen des deutschen Volkes war 
die Erkenntnis, daß staatliche und nationale 
Grenze zweierlei Dinge sind, gewiß nicht ge­
drungen. Ebenso wenig waren wir uns dessen 
bewußt, daß das eigene volkstum durchaus 
nicht ein selbstverständlicher sicherer Besitz ist, 
sondern ein Gut, das kämpfend verteidigt wer­
den muß. Mit der klaren Erkenntnis fehlte 
uns auch das Rüstzeug, die wohldurchdachte und 
ausgebildete Technik für den nationalen Rampf. 
Beides aber brauchen wir heute dringend.

Die Abstimmungen in Schleswig, Lupen-Mal- 
medy, Dst- und Westpreußen und Schlesien stell­
ten uns zum ersten Male vor diese ungewohnte 
Aufgabe. Daß der Erfolg nicht überall den 
Wünschen entsprach, lag wohl nicht gänzlich, 
allein an den mit gewissenlosestem Raffinement 
ausgeklügelten Bestimmungen für die verschie­
denen Abstimmungsgebiete, die uns von vorn­

herein so weit als möglich benachteiligten, son­
dern zu einem Teil auch an dem erwähnten 
Mangel an Erfahrung in nationalen Rümpfen. 
Die nationale Zuverlässigkeit der deutschen 
Grenzbezirke hat sich wohl überall glänzend 
bewährt, aber, so plötzlich der Führung durch 
den starken Arm des Staates beraubt, ist ös 
ihnen nicht leicht geworden, sich auf Selbsthilfe 
einzustellen. Und doch ist sie die stärkste Waffe 
im Nationalitätenkampf, der nicht von Staat 
gegen Staat, sondern von Volk gegen Volk 
ausgefochten wird.

Unsere heutige staatliche Grenze dürste wohl 
niemand nicht als Provisorium ansehen. Ihre 
endgültige, gerechte und dem Menschheitsver- 
stande würdige Lösung wird einmal erfolgen. 
Doch wird sie gebunden sein an die zu ihrem 
Zeitpunkt vorliegende nationale Grenze. Daher 
ist es zunächst unsere dringendste Aufgabe, zu 
verhindern, daß es unseren Feinden gelingt, 
auch unsere jetzige nationale Grenze zu zer­
trümmern. Um die Erhaltung unseres Deutsch­
tums haben wir zu Kämpfen diesseits, wie 
jenseits der augenblicklichen Staatsgrenzen, an 
der gesamten Ostfront, von Memel herunter 
bis nach Rärnten. Aber auch im Westen tobt 
der Rampf, im Llsaß und im ganzen links­
rheinischen, besetzten Gebiet. Am schwersten 
wohl in dem unglücklichen Saargebiet.

Solange es eine deutsche Geschichte gibt, ist 
das Saargebiet ein deutsches Land mit rein 
deutscher Bevölkerung gewesen. Daß es den 
französischen Revolutionsheeren im Iahre 1793 
gelang, sich mit Waffengewalt des Gebietes 
zu bemächtigen und einige Iahre lang in seinem 
Besitz zu behaupten, dürfte wohl an dieser Tat­
sache nichts ändern. Aber die Friedensstifter 
von Versailles hatten den glücklichen Einfall, 
den Völkerbund zu erfinden, um alles, wovor 
selbst ihre Gewissenlosigkeit und rohe Gewalt­
politik zurückschreckte, auf diesem Umwege, im 
Ramen von .Recht, Gerechtigkeit und Mensch­
lichkeit zu erreichen. Frankreich gelüstete es 
nach den reichen Rohlengruben des Saarbeckens. 
Sie wurden ihm zugesprochen, als „Ersatz für 
die zerstörten Gruben Rordfrankreichs". Etwas 
peinlich war es allerdings, daß die Erde, in 
der die Rohlen stecken, auch von Menschen, deut­
schen Menschen, bewohnt ist. was mit ihnen 
tun? Sollten sie als Beigabe mitverschachert 
werden? So ungeheuerlich es klingt, dieses 
verbrechen an menschlicher Freiheit und Würde 
ist im zwanzigsten Iahrhundert geschehen. Dem 
hohen Rat in Paris galt der Mensch nicht als 
bestimmend für die Erde, die er bewohnt, son­
dern als bestimmt, gekettet durch ihre Boden­
schätze. Er wurde mit ihnen verschoben. Frei­
lich hatten die Großen vier nicht den Mut, 
diese ihre Auffassung offen vor der Welt zu 
bekennen. Der Völkerbund wurde bemüht, den 
Mantel der Heuchelei über diesen Rückfall ins 
Barbarentum zu breiten, der einer tausend­
jährigen Fortentwicklung menschlicher Rultur 
und menschlichen Geistes ins Gesicht schlägt. 
Frankreich wurden die Rohlengruben als Eigen­
tum übertragen und mit ihnen 800 000 deutsche
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Menschen von ihrem Vaterlande losgerissen, 
aber sie wurden nicht Frankreich, sondern dem 
Völkerbund übergeben. Wie sagte doch der 
große Menschheitsprophet wilson? „Volksteile 
dürfen nicht verschoben werden wie Steine auf 
dem Brettspiel."

Der Friedensvertrag von Versailles ist nicht 
deshalb das größte verbrechen an der Mensch­
heit, weil er Gewalttat auf Gewalttat häufte 
und Menschen verhandelte wie das Vieh, son­
dern weil jedes Kapitel trieft von Verlogen­
heit und widerwärtiger Heuchelei. Eine Lüge 
war es, die das Schicksal des Saargebietes be­
siegelte. England und Amerika sträubten sich 
gegen die Erfüllung der französischen wünsche. 
Llemenceau brach ihren Widerstand, indem er 
auf die g 50 000 Franzosen des Saargebietes 
hinwies, die in Adressen an die französische 
Regierung um Rückkehr in das französische 
Vaterland gebeten hätten. Frankreich müsse 
auf diese seine Volksgenossen Rücksicht nehmen. 
Diese 150 000 Franzosen hat es nie im Saar­
gebiet gegeben. Heute, nach dreijähriger fran­
zösischer Wirtschaft, nachdem Tausende franzö­
sische Arbeiter und Beamte ihren Einzug ge­
halten haben, besuchen nur >300 Rinder die 
neugegründeten französischen Schulen, und von 
ihnen ist die überwiegende Mehrzahl deutsch, 
Rinder deutscher Ronjunkturpolitiker. Im Jahre 
>918 gab es im ganzen Saargebiet zwei fran­
zösische Familien und ein paar tausend Loth­
ringer, von denen ein Teil sein Franzosentum 
entdeckt haben mag. Also auch hier derselbe 
Schwindel wie mit der berühmten Masuren- 
deputation.

verlogen wie seine Begründung, so verlogen 
ist auch der Aufbau des Saargebietstaates. Die 
Souveränität über ihn ist für 15 Iahre auf 
den Völkerbund übergegangen. Er ist verpflich­
tet, die Verwaltung als Treuhänder auszuüben 
und die Rechte und Wohlfahrt der Bevölkerung 
sicherzustellen. Aber von der fünfköpfigen Völ­
kerbundkommission ist der Vorsitzende ein Fran­
zose, die übrigen Mitglieder sind ein Belgier, 
ein französierter Däne, ein Ranadier und ein 
Saarländer. Sie sind ernannt worden vom Völ­
kerbund, nicht einmal auf die Wahl ihres eige­
nen Vertreters hatte die saarländische Bevölke­
rung einen Einfluß. So konnte es kommen, 
daß an Stelle des zunächst ernannten gut deutsch 
gesinnten Herrn von Boch, der sein Amt nieder­
legte, weil er Hie Politik der Rommission länger 
mitzumachen mit seinem Gewissen nicht ver­
einbaren konnte, ein Mann ernannt wurde, 
der Saarlouiser Arzt Hektor, der sich vorher 
bereits schmählich zum Werkzeug französischer 
Machenschaften herabwürdigte. Mußte also von 
vornherein dieser Regierungskommission infolge 
ihrer Zusammensetzung das größte Mißtrauen 
entgegengebracht werden, so kam noch verschär­
fend hinzu, daß die Bevölkerung jedes Mittels 
beraubt wurde, ihr Geschick mitzubestimmen. 
Sie besitzt keine Volksvertretung und wird im 
zwanzigsten Jahrhundert! — vollkommen auto- 
kratisch regiert. Daß unter diesen Umständen 
der französischen Propaganda Tür und Tor ge­

öffnet sind, darf nicht wunder nehmen. Sie 
arbeitet wie überall geschickt und mit der 
ganzen zielbewußten Energie gewissenloser Ge­
waltpolitik, um in der ihr verbrieften Frist 
von fünfzehn Iahren eine möglichst restlose fran­
zösische Durchdringung des unglücklichen deut­
schen Saargaues zu erreichen. Die Regierungs­
kommission ist, mehr oder weniger bewußt, auf 
jeden Fall aber heute schon ihr willenloses 
Werkzeug.

Als nächstes, wichtigstes Ziel hatte die fran­
zösische Propaganda sich das gesteckt, das Saar­
gebiet von seinem Mutterlands zu trennen, die 
tausend Fäden, die beide verbinden, zu durch­
schneiden, um eine gegenseitige Entfremdung 
herbeizusühren. Der Friedensvertrag hatte in 
dieser Richtung grundlegend vorgearbeitet. Er 
bestimmt, daß das Saargebiet in die französische 
Zollgrenze einbezogen wird. Die deutsche Mark- 
währung bleibt bestehen, daneben aber darf 
der Einführung des Franken als Zahlungsmittel 
kein Hindernis in den Weg gelegt werden. Die 
deutsche Schule soll nicht .angetastet werden, wohl 
aber hat die französische Grubenverwaltung das 
Recht, für die Rinder ihrer Beamten und Ar­
beiter Schulen, Elementarschulen, Mittelschulen 
und Fachschulen einzurichten. Infolge dieser Be­
stimmungen ist es also der französischen Politik 
möglich, geradezu mit Hilfe des Friedensver­
trages ihre Absichten zu verfolgen. Was die 
Zollgrenze allein nicht vermochte, die möglichst 
vollständige Trennung von der deutschen Wirt­
schaft, läßt sich durch Einführung des Franken 
erreichen. Sie ist denn auch bereits in weitestem 
Matze unter Anwendung von Druckmitteln er­
folgt. Die Folge ist natürlich die, daß die Saar­
industrie ihr natürliches Absatzgebiet, Deutsch­
land, verliert, denn wer in Franken produziert, 
kann im Lande der Markwährung nichts ab­
setzen. In Frankreich aber sich neue Absatz­
gebiete zu erobern ist aussichtslos, da Frank­
reich, mit deutschen Lieferungen überschwemmt, 
nicht aufnahmefähig ist. Als weitere Folgen 
müssen sich also zwangsläufig einstellen: schwere 
wirtschaftliche Schädigungen, Produktionsbe­
schränkung, Arbeiterentlassungen. Doch was 
schert das die französische Politik. Hat doch die 
Einführung des Franken eine für sie sehr er­
wünschte Nebenwirkung, es werden ganze 
Volksteile gezwungen, abzuwandern. Nicht 
allein die arbeitslos gewordenen, sondern auch 
alle diejenigen, die aus Bezüge aus Deutschland 
und in deutscher Mark angewiesen sind, vor 
allem die unter der starken Arbeiterbevölke­
rung zahlreich vertretenen Rentenempfänger. 
Diese Abwanderung ist der französischen Politik 
nicht nur deswegen erwünscht, weil sie Platz 
schafft für die Einwanderung französischer Ele­
mente, sondern auch im Hinblick auf die in 
fünfzehn Iahren vorzunehmende Volksabstim­
mung.

Die Einführung der Frankenwährung bedeu­
tet also zweifellos nicht nur eine wirtschaftliche 
Gefahr für das Saargebiet, sondern auch für 
das Deutschtum. Sie ist eines der gefährlichsten 
Mittel, die die erstrebte Entfremdung vom 
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Mutterlande herbeiführen soll. Diese wird ganz 
systematisch betrieben. Alle sozialen Einrich­
tungen, das Versicherungswesen, aber auch die 
wirtschaftlichen verbände werden nach Möglich­
keit und, wo es nicht anders geht, mit Zwang 
von ihren deutschen Zentralen losgelöst. Der 
Einreise aus Deutschland werden alle nur er­
denklichen Schwierigkeiten in den Weg gelegt, 
alle Adern, die deutsches Leben, deutschen Geist 
vermitteln, unterbunden. Die Axt an die Wurzel 
des deutschen volkstums legt man durch die 
Einführung französischer Schule. Zwar wagt 
man es noch nicht, die deutsche Schule anzu- 
tasten, aber der französische Sprachunterricht 
wird mit allen Mitteln, auch der Korruption, 
gefördert und französische Schulen weit über 
den im Friedensvertrag vorgesehenen Rahmen 
hinaus gegründet. Selbstverständlich ist, daß die 
Leitung des Schulwesens in französischen Hän­
den liegt, wie natürlich auch die Leitung des 
Gerichtswesens. Und ebenso selbstverständlich ist 
es, daß der französischen Propaganda keinerlei 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt werden, von 
einer Behinderung der Ein- und Ausreise von 
und nach Frankreich hat man noch nichts gehört, 
und heute noch, der klaren Bestimmung des 
Friedensvertrages zum Hohn, steht französisches 
Militär auf saarländischem Boden.

Über Propaganda allein führt in einem Na- 
tionaliiätenkampfe nicht zum Ziele. Sie muß 
begleitet werden von einer Durchdringung des 
erstrebten Gebietes mit eigenem volkstum. Auch 
das wissen die Franzosen sehr wohl und han­
deln danach. Der Besitz der Saargruben gibt 
ihnen ja ohne weiteres die Möglichkeit, fran­
zösische Arbeiter und Beamte hineinzuschicken. 
Und sind es im Anfänge nur wenige hundert, 
so können es im Laufe von fünfzehn Iahren 
viele, viele Tausende werden. Gelingt es außer­
dem, beträchtliche deutsche Volksteile zur Ab­
wanderung zu zwingen, so sind der franzö­
sischen Durchdringung genügend Kanäle geöff­
net und eine Verwischung des deutschen Charak­
ters des Landes ist unausbleiblich. Freilich er­
scheint das Deutschtum insofern geschützt, als 
diese Zugewanderten nicht das Recht erwerben 
können, an der dereinstigen Abstimmung teil- 
zunehmen. Abstimmungsberechtigt sind nur die­
jenigen, die im Saargebiet zur Zeit der Unter­
zeichnung des Friedensvertrages gewohnt haben. 
Unter den Abstimmungsberechtigten dürfte es 
daher Franzosen so gut wie gar nicht geben. 
Wenn also die französische Politik trotz der 
Abstimmung zum Ziele kommen will, so kann 
es ihr nur dadurch gelingen, daß sie es fertig 
bringt, die faarländische Bevölkerung in größe­
rem Umfange dem Mutterlands zu entfremden, 
oder indem sie die Abstimmung umgeht, das 
Ergebnis nach oberschlesischem Muster umwertet. 
Da es immer nützlich ist, zwei Lisen im Feuer 
zu haben, arbeiten die Franzosen heute schon 
auch in der zweiten Richtung vor. Anders ist 
der Begriff „Saareinwohner" nicht zu erklären, 
der da neu geschaffen worden ist. Fast möchte 
man sagen, seibstverständlicherweise, verstößt 
auch er gegen den Friedensvertrag. Dieser be­

stimmt klar und ausdrücklich, daß an der Natio­
nalität der Bewohner nichts geändert wird. Und 
doch hat die Regierungskommission diese neue 
Art von Nationalität eingeführt. „Saareinwoh­
ner" ist jeder, der augenblicklich im Saargebiet 
wohnt, und kann jeder werden, der zuzieht, 
nach nur einjährigem Aufenthalt. Alle ein­
wandernden Franzosen werden also Saarein­
wohner. Die Absicht, die hier vorliegt, ist reich­
lich durchsichtig, wenn die Abstimmung, was 
ja zu hoffen ist, auch eine sichere deutsche Mehr­
heit ergibt, so wird die französische Regierung 
sofort darauf Hinweisen, daß von den Teil­
nehmern an der Abstimmung ein erheblicher 
Bruchteil gar nicht mehr im Saarland wohne, 
daß andererseits aber ein starker Bruchteil der 
„Saareinwohner" sich an der Abstimmung gar 
nicht habe beteiligen können. Das Ergebnis 
entspreche also nicht den bestehenden Verhält­
nissen. Der Rat der Alliierten wird diesem 
Bedenken sich nicht verschließen, er wird die 
Entscheidung wiederum dem Völkerbund über­
lassen, der dann mit gewohnter Meisterschaft 
die Auswertung des Abstimmungsergebnisses 
vornehmen wird.

Es hieße die Augen verschließen, wenn man 
leugnen wollte, daß das Saargebiet schwer ge­
fährdet ist. Ls muß dem Gegner zugestanden 
werden, daß er mit großem Geschick und kluger 
Berechnung sein Ziel verfolgt. Und doch muß 
und wird es gelingen, seine Ränke und An­
schläge zu vereiteln. Dem Angriff muß die Ver­
teidigung sich anpassen. Es muß verhindert 
werden, daß eine stärkere Abwanderung deut­
scher Volksteile einsetzt. Damit wird dem Ein­
bruch französischer Elemente eine gewisse Grenze 
gesetzt. Ls muß verhindert werden, daß das 
Saardeutschtum seinem Mutterland entfremdet 
wird. Gewiß, die wirtschaftlichen Bande restlos 
zu erhalten, ist uns unmöglich gemacht. Aber 
welche Grenzsperre gibt es, die imstande wäre, 
die geistigen Bande unwirksam zu machen, die 
tausend Adern, die deutsches Leben hinüber und 
herüber fluten lassen, zu verstopfen? Letzten 
Endes liegt das Schicksal des Saargebietes doch 
in der Brust des deutschen Volkes allein um­
schlossen. von der Kraft seines nationalen 
Willens hängt es ab. Wenn alle, alle Saar­
länder nach 13 Iahren ihre deutsche Pflicht tun, 
wird selbst dieser Feindbund es nicht wagen, 
über das Abstimmungsergebnis sich hinwegzu- 
setzen. Und unsere saarländischen Brüder wer­
den ihre Pflicht tun. Wer so freudig und tat­
kräftig den Kampf aufnimmt, wie sie, wird 
auch dreizehn noch so schwere Iahre durchhalten. 
Lins tut freilich not: Daß das gesamte deutsche 
Volk begreift, welch ein harter Kampf dort 
täglich, stündlich ausgefochten wird. Ebenso täg­
lich und stündlich müssen die tapferen Kämpfer- 
dort draußen es wissen und fühlen, daß das 
gesamte deutsche Volk hinter ihnen steht. Na­
tionalbewußtsein ist noch stets der beste Grenz­
schutz gewesen. Daß die Saarländer es alle in 
hohem Maße besitzen, haben sie in diesen drei 
ersten Iahren bewiesen. Es immer wieder zu 
stärken und anzufeuern, daß es in dem un­
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gleichen Kampfe nicht erlahme, das ist die Pflicht 
des deutschen Volkes. Das gilt nicht nur für 
das Saargebiet allein, sondern für alle Grenz­
gebiete. Ein deutsches Volk, das im Herzen wie 
in allen seinen Gliedern durchglüht ist von dem 
heiligen, unbeugsamen Willen, sich national zu 
behaupten, wird genug Krastströme entsenden 
können, um seine nationale Grenze, diesseits 
wie jenseits der augenblicklichen staatlichen 
Grenze, siegreich zu behaupten.

Der Ltrspmng
von Ludwig Finckh

Als vor einem halben Iahr das erste Neut- 
linger Geschlechterbuch mit seinen 120 
Bildern von 10 alten Bürgerfamilien erschien, 
konnte ich, wie vorher beim „Ahnenbüchlein", 
die Beobachtung machen, daß es bei Verwandten 
im Aus land, in Uebersee, den dankbarsten 
Boden fand. Man weiß ja bei uns gar nicht, 
wie treu unsere Deutschen draußen an uns 
hängen,- ja man kann sagen, sie beschämen 
und übertreffen uns Linnendeutsche oft an 
Treue. Wir sind Deutschländer, sie die Deut­
schen. Und sie sind dankbar, wenn wir ihnen 
Gelegenheit geben, alte^ abgerissene Fäden wie­
der anzuknüpfen und sich daran zu uns zurück- 
zufinden,- zurück, heim, — dahin, wo der Ur­
großvater und die Urgroßmutter lebten, ihren 
Kulturkreis hatten und begraben sind.

In so einem Geschlechterbuch wie dem Reut- 
linger — es gibt schon 35 — sind ja viele tau­
send Namen und Schicksale ausgezeichnet, und 
irgend einer ihrer Träger lebt auch noch in 
der großen Welt draußen weiter. Über man 
hat die persönliche Fühlung verloren. Es gibt 
Schranken, Hemmungen, man kann seinem 
Herzen nicht den notwendigen Stoß geben, um 
wieder die Hand herüber und hinüber zu reichen.

Über wer diese merkwürdigen Bilder sieht, 
die alten Gesichter, Häuser, Wappen, der fühlt 
sich angemutet, nun auch nach seinen eigenen 
vorfahren in Deutschland wieder zu forschen 
und zu graben und sich nach den heute lebenden 
verwandten umzusehen. vielleicht sind sie in 
Amt Und Würden, vielleicht haben sie ihrem 
Namen Ehre gemacht, vielleicht auch sind sie 
in Not.

Über der Blutstropfen, der in ihren Herz­
kammern gehoben wird, ist der des gemein­
samen Ahnherrn. Lr spricht eine besonders ver­
ständliche Sprache. Es würde sich nur um ein 
Anfängen, um ein „den - Rang - zueinander - 
kriegen" handeln, wie bei Hindern, die noch 
miteinander „fremden",- denn es ist von vorn­
herein ein Grund und Loden vorhanden, das 
Erbe, der Ahnengarten, den andere nicht 
zwischen einander haben. Man kennt sich schon, 
ohne sich je gesehen zu haben. Man ergänzt 
sich- man weiß Erinnerungen an einen vor­
fahren, die der andere nicht weiß. Man geht 
unter den alten Bäumen spazieren, die noch 
der Ahnherr gepflanzt hat,- man steht unter 

einem Strauch, man pflückt Blumen, deren Wur­
zeln der Urahn in die Erde gesenkt hat. Und 
man versteht sich. Die Stimme des Blutes ist 
vertraut.

Es ergeben sich neue Beziehungen. Friedrich 
Fust aus der Ukraine sucht zu erfahren, ob er 
mit dem Buchdrucker Fust aus der Gutenberg­
zeit oder mit Doktor Faust verwandt ist. Apo­
theker Lidenbenz—pestalozzi in Zürich sucht 
einen Urahn Lidenbenz in Württemberg, ge­
boren 1761. Das Erie-Tagblatt in Erie, Penn- 
silvanien, erkundigt sich nach einem Herrn 
Hartmann von Lfferenn, Adelsritter zu Röln 
1480, aus meiner Ahnentafel, der auch der 
Ahnherr des Generals von Steuben war, des 
Magdeburgers, der 1775 nach Amerika kam 
und'der Organisator des amerikanischen Heeres 
wurde- Amerika verdankt ihm mit seine Frei­
heit. — Aber auch im Lande selbst wird Leben. 
Or. Dombart in München forscht nachTumphart- 
Dumpardus in Baden um 1534. Fast jeder Tag 
bringt neue Anfragen. Dabei heißt es meist: 
„Sie sehen, daß ich, trotzdem ich Ausländer bin, 
meine schwäbische Abstammung hochhalte,- ich 
kenne Ihre Schriften und stamme wie Sie von 
Drenz und Aulber ab, und spreche so gut 
Schwäbisch wie Zürichdeutsch (oder Russisch oder 
Spanisch)."

Ich möchte darum einer Arbeitsgemein­
schaft von uns Blutsdeutschen das Wort reden, 
etwa im Schwabenbund, im verein für 
württembergische Familienkunde in Stutt­
gart und in der Zentralstelle für deutsche Per­
sonen- und Familiengeschichte in Leipzig.

Wer draußen sich seiner Abstammung aus 
dem deutschen Vaterland noch erinnert und sich 
ihrer nicht schämt — es kommt eine Zeit, wo 
es wieder eine Ehre ist, ein Deutscher zu sein 
und Treue gehalten zu haben —, und wenn er 
nun nicht recht weiß, wie angreifen, um ihrer 
wieder teilhaftig zu werden, der wird viel 
Freude erfahren, wenn er auf den Spuren 
seiner Väter hundert neuen und nachdenk­
lichen Dingen begegnet, von denen er bisher 
nichts wußte, und die ihn ganz nahe an­
gehen. Näher, als vieles andere, womit er 
sich im Alltag abzugeben gezwungen ist. Lr 
wird die Freude des Ahnenforschers kennen 
lernen, der in seiner Versenkung einen Feier­
tag erlebt.

Es liegt viel Stoff vor und es wird ihm 
so gehen wie meinen verwandten in Amerika 
und Australien: Es wird eine Ouelle neuer 
Belebung und Bereicherung für ihn werden, 
von seinem Ursprung zu erfahren. Lr wird 
dann selber ausschreiben, was ihm noch bekannt 
ist, er wird seine Lebenstage überdenken und 
seine eigene Geschichte aufzeichnen, und viel­
leicht kommt er eines Tages heraus zu einem 
Schwabentag, um zu sehen, was noch am 
Leben ist, was aus Deutschland in Wirklichkeit 
geworden ist, und ob nicht schon ein Morgenrot 
am deutschen Himmel aufgeht.

wir aber im Binnenland wollen uns nicht 
länger von den Außendeutschen beschämen lassen 



— mögen sie eine Staatsangehörigkeit haben, 
welche sie wollen —, sondern unseres gemein­
samen Ursprungs mit ihnen gedenken, unserer 
Herkunft aus dem gleichen warmen Nest, und 
der Tage, da unsere Rhnen neugeborene Rind- 
lein waren und schlummerten und Milch tranken 
an der Brust einer deutschen Mutter.

Aufmf für ein KömgSberger
E. Th. A. Hoffmann-Gedächtnismal
Um 25. Iuni dieses Iahres kehrt zum hun­

dertsten Mal der Todestag Lrnst Theodor 
Rmadeus hoffmanns wieder.

Rls Mensch wie als Schriftsteller eine scharf­
geprägte Lharaktergestalt, als Künstler von 
dichterisch und musikalisch schöpferischer Doppel­
begabung, ragt der geniale Sohn Königsbergs 
in seinen stärksten Leistungen über den Gegen­
satz der Richtungen und Stile nicht nur, auch 
über die Schranken von Zeit und volkstum em­
por in die Regionen dauernder, weltliterarischer 
Geltung. Unsern Großvätern teuer als Roman­
tiker, unsern Vätern als Realist, scheint er den 
vollen Zauber seiner dämonischen Kunst und 
das liefere Geheimnis seines dionysischen Men­
schentums doch erst uns heutigen wahlverwandt 
zu enthüllen.

Ein schlicht-würdiges Ehrenmal an seinem erst 
neuerdings festgesetzten Geburtshause in Königs­
berg (Französische Straße 25) möge bezeugen, 
daß unser Geschlecht sich dem Dichter der Phan­
tasiestücks in Tallois Manier und der Sera- 
pionsbrüder, dem Schöpfer des Katers Murr 
und des Kapellmeisters Kreisler nicht weniger 
dankbar verpflichtet fühlt als die Zeitgenossen 
Wagners und hebbels, Storms und Raabes.

Der Goethebund Königsberg i. pr. richtet an 
alle Freunde und Verehrer L. Th. R. hoffmanns 
die herzliche Bitte, die Verwirklichung dieses 
seines Planes zum Gedächtnistage zu ermög­
lichen — nicht nur dadurch, daß sie selbst ein 
Scherflein „nach Kraft und vermögen" bei­
tragen, sondern daß sie auch in weiteren Krei­
sen für diese Sammlung werben und wirken.

Geldspenden werden unter der Rufschrift „Für 
das hossmann-Lhrenmal" erbeten an die Bank 
für Handel und Industrie, Königsberg i. Pr., 
Münzstraße.

Rkademieprofessor Stanislaus Lauer, 
Königsberg. Professor Dr. Louis Lorinth, 
Berlin. Professor Or. Ludwig Dettmann, 
Berlin-Dahlem. Or. Ludwig Gold st ein, 
Königsberg, l. Vorsitzender des Goethebundes 
Königsberg, leitender Feuilletonredakteur der 
hartungschen Zeitung. Rlfred hein, Königs­
berg, l. Schrift- und Geschäftsführer des Goethe­
bundes Königsberg. Rrno Holz, Berlin. 
Professor Käthe Kollwitz, Berlin. Gehei­
mer Regierungsrat Or. Georg Reicke, 
Berlin. Hermann Sudermann, Berlin. 
Universitätsprofessor Dr. R. Unger, Königs­
berg. Rkademieprofessor Heinrich Wolfs, 
Königsberg, 2. Vorsitzender des Goethebundes 
Königsberg.
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Deutscher Heimatbund, Danzig
von Dr. Tarstenn

Professor Fritz Braun hielt am l5. No­
vember 1921, abends 8 Uhr, im Saale der Na- 
turforschenden Gesellschaft einen Vertrag über 
„Natur und Bewohner des Weichsel- 
lands". Lr wandte sich insbesondere dem 
eigentlich polnischen Teil des Weichsellandes zu 
und erläuterte seinen Zustand. Dann widmete 
er sich der Frage, ob das polnische Weichselland 
zu Gst- oder Westeuropa zu rechnen sei und be­
leuchtete seine Brückennatur zwischen den bei­
den großen Kulturgebieten. Lichtbilder ergänz­
ten das gesprochene Wort.

Rm Donnerstag, den l. Dezember ld21, 
abends 7Vs Uhr, las der Literarisch-dramatische 
verein (vors. Professor Karehnke) den Mit­
gliedern des V.H.D. in der Rula der Dberreal- 
schule zu St. Peter und Paul das historische 
Drama „Martin Kogge" (Verlag Kafe- 
mann, Danzig). Der Verfasser, der Danziger 
Rrbeiterdichter Gustav Kroß, hatte es selbst 
übernommen, den Helden seines Werkes zur 
Darstellung zu bringen. Die Darbietung ge­
schah genau neun Iahre nach der Uraufführung 
im Danziger Stadttheater.

„Martin Kogge" versetzt uns in eine der 
trübsten Zeiten der altpreußischen Vergangen­
heit. Das Schicksalsfahr 1457 ist angebrochen. 
Mit schwachen Kräften, denn es fehlt an Geld, 
versucht der Grden zurückzugewinnen, was die 
großen Städte und Polen ihm abgesagt haben. 
Gelänge es, Danzig wieder zu nehmen, so hef­
tete sich vielleicht der entscheidende Sieg an die 
Grdensfahnen. Doch Danzig öffnet dem Polen­
könig gerade die Tore zu feierlicher Huldigung. 
Die Stadt, mit einstigem Grdensgut reich be­
schenkt, der Bürgermeister, Reinhold Nieder­
hoff, vom König Kasimir hoch belohnt, leisten 
den Lid der Treue. Rbseits nur steht der Kauf­
mann Martin Kogge. Lr sieht in der Grdens- 
herrschaft das heil Danzigs. Denn reich und 
immer reicher ward die Stadt, weil die Grdens- 
brüder ihr Freiheit ließen. Sie konnte ihre 
Macht entfalten:
„Die Dänen, Schweden, Engländer hat 
Gebeugt der vielgeschmähte Danziger Kaufherr!"

Wolle die Stadt den alten Herrn abschütteln, 
so solle sieallein daftehn, wie Venedig an der 
Rdria, das ist Kogges Wunsch.

Mit den Gewerben und einem Grdenssähn- 
lein hofft Kogge die Huldigung gegen Polen 
zu vereiteln. Beide lassen ihn im Stich, als es 
zur Tat kommen soll.

Der Bürgermeister glaubt, nach der Lides­
leistung seinen Gegner Kogge zu versöhnen und 
ihn sich zu verbinden, weiß er doch, daß Kogge 
seinen Sohn Konrad als Schiffsmann schätzen 
gelernt hatte, und daß zwischen diesem und 
Kogges Tochter Rnna sich zarte Liebesbande 
weben. So benutzt Reinhold Niederhosf den 
Augenblick, als Martin Kogge alles verloren 
geben muß, um als Freiwerber für seinen Kon­
rad aufzutreten. Doch eisig ist der Lmpfang. 
Scharf geraten beide aneinander. Niederhoff 
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will Kogge entgegenkommen und äußert, daß 
er einem neuen König — nach Kasimirs Tode 
— nicht huldigen werde. Wohl machen diese 
Worte gewaltigen Eindruck auf den Drdens- 
freund. Aber noch ist der Bürgermeister ihm 
der Landesverräter, dessen Sohn er die Tochter 
nicht zu geben vermag. Beleidigt verläßt Nie­
derhoff Kogges Haus.

Dadurch wird sein Anhang verstärkt, der 
Kaufherr schöpft neue Hoffnung.

Inzwischen sind drei Schisse Kogges zurück­
gekehrt. Um vanzig zu retten, klammert er sich 
an die Worte des Bürgermeisters, und so reift 
in ihm der Plan, Kasimir beim Volksfest mit 
seinen 300 Schiffskindern zu töten und die Stadt 
einem Drdenshaufen, soeben angekündigt, in 
die Hand zu spielen.

In hochgemuter Stimmung trifft ihn Konrad, 
um selbst zu erreichen, was der Vater nicht ver­
mochte. Doch hart ist die Abweisung für den 
polenfreund:
„pestkranke will in meinem Hause ich
Noch pflegen, doch für Euch ist hier kein Kaum!"

Schließlich läßt Martin ihn verzweifelt stehen. 
Konrad weiß als Natsschreiber, daß man Kogge 
des Umgangs mit dem Orden zeiht und seine 
Entlarvung betreibt. Anna, der Geliebten, ent­
deckt er dies voller Besorgnis. Diese, besorgt 
um des Vaters Leben, verrät dem Natsschreiber, 
daß der Vater wirklich einen Ordensritter be­
herberge, und Konrad beschließt, das Werk des 
Kaufmanns zu zerstören, um ihn zu retten 
und Anna sich zu gewinnen.

Als abends Martin sich mit dem Nitter, 
den Kapitänen und Niklas Günter, dem Aelter- 
mann der Schuster, sich berät, dringt Konrad 
mit der Ratswache in Das Haus des Kaufmanns. 
Er fordert die Herausgabe des Ritters. Kogge 
leugnet. Doch als die Gäste durch den Keller 
entweichen, wird der Ritter erschlagen, und die 
wache findet Günter im versteck. Obgleich Kon­
rad Kogge retten will, kann er nicht hindern, 
daß der Hauptmann ihn gefangen abführt.

vor dem Artushof soll das Urteil gefällt 
werden, ver Bürgermeister vertritt die An­
klage. Und da Günter auf der Folter die 
Wahrheit erpreßt wurde, so lautet das Urteil: 
Schuldig! In diesem Augenblick sperren bewaff­
nete Werker den Langen Markt ab und fordern 
Kogges Freigabe. Martin triumphiert. Aber 
nicht lange. Seine Aufrichtigkeit verträgt die 
Menge nicht. Und so hat der Bürgermeister 
leichtes Spiel, die Wankelmütigen sich wieder 
zuzuwenden. Kogge muß in den Kerker wan­
dern.

während draußen das Schafott gezimmert 
wird, nahen sich die Retter. Konrad und Anna 
dringen in das verließ, um den Vater zu be­
freien. Da bricht der Schlüssel von der Kette, 
und alles ist umsonst. Kogge verflucht den Ver­
räter seiner Handlungen, und als Anna sich 
dazu bekennt, auch sie. Die verzweifelnde ent­
leibt sich. Das erst bringt den Vater zur Be­
sinnung. Noch will Konrad ihn retten. Doch 
hat das Leben für Kogge jetzt keinen Wert 

mehr. Er vergibt dem Ratsschreiber, der aus 
Befehl des Bürgermeisters Martin zum Schafott 
geleiten muß.

Die Vertreter der Hauptrollen lösten ihre 
Aufgabe mit außerordentlicher Hingabe: Neben 
Kogge standen Anna (Fräulein Lep), Konrad 
(Herr prenzloff vom Stadttheater) und die 
alte Brigitte (Fräulein Toll ins). Den Bür­
germeister verkörperte Herr Medem. Das 
Zusammenspiel gewährte einen großen Genuß. 
Es beteiligten sich daran noch die Damen Frau 
Schmidt, Fräulein Schulz und die Herren Engel- 
brecht, Keuchel, Ewald, Lierau, Vogel und 
Bochert.

Ver v.h.v. ist dem Literarisch-dramatischen 
verein zu besonderem vank dafür verpflichtet, 
daß das tief deutsch empfundene Werk einem 
großen Hörerkreis wirkungsvoll dargeboten 
werden konnte.

Am N. Dezember l921, abends 8 Uhr, ver­
einigte der V.H.D. seine Mitglieder zu einem 
Lichtbildervortrag in der Aula der Oberreal- 
schule. hochschulprofessor Klöppel sprach über 
„Das Deutsche in der deutschen Bau - 
kunst". Im Kriege haben unsere Feinde 
Deutschland mit einem Lügengewebe überzogen, 
das zu zerreißen auch jetzt noch sehr schwer sei, 
so führte der Vortragende aus. Da wäre auch 
den Deutschen abgesprochen worden, daß sie eine 
eigenartige Baukunst hätten. Allerdings lern­
ten sie den Steinbau erst von den Römern 
kennen. Ihr Betätigungsfeld war der Holzbau. 
Und da führt die Entwicklung geradlinig vom 
sächsischen Bauernhaus zum mittelalterlichen 
Stadthaus.

Der Steinbau kam von den Römern zu uns, 
neue Baustile oft von andern Völkern, z.B. auch 
den Franzosen (Gotik). Aber was die Deutschen 
daraus machten, war etwas ganz anderes, als 
die Vorbilder zeigten. Die Deutschen suchten 
stets die einheitliche Raumwirkung. Deutsche 
romanische Dome zeigen dies deutlich, den frem­
den fehlt sie,- deutsche gotische Baumeister ruhten 
nicht eher, bis sie sie gewonnen hatten und in 
der gotischen Hallenkirche zur höchsten Voll­
endung führten. Auch ihre Schöpfungen stehen 
hoch über denen der Franzosen, die den Stil 
erfanden. Neue Aufgaben stellten die Renais­
sance und die ihr verwandten Kunstzeiten: den 
Zusammenklang einer Straße oder eines Platzes 
forderten sie. Nicht mehr das Einzelgebäude, 
sondern das Straßenbild sollte als einheitlicher 
Raum aufgefaßt werden. Auch hier bietet 
Deutschland hervorragende Lösungen, die der 
deutschen Eigenart entsprechen.

Erst in neuerer Zeit hat sich von England 
her etwas Fremdes eingeschlichen, das ist der 
Stil, der seine Bauten mit Zierat der verschie­
densten Kunstrichtungen älterer Zeit schmückt, 
ohne aus den Raumanordnungen diese Berech­
tigung herzuleiten.

Line große Zahl von Bildern, geschickt in 
Beispiel und Gegenbeispiel zusammengestellt, er­
läuterte die Gedanken des Vortragenden.

In den Herbstmonaten Oktober und Novem­
ber fetzte Professor Ibarth dievogelkund- 
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lichen Wanderungen wieder fort. Haupt­
sächlich war der Strand das Ziel, um die Zug­
vögel zu beobachten. Im Frühjahr werden die 
Wanderungen voraussichtlich wieder ausgenom­
men werden.

Unsere Ortsgruppe Berlin mußte ihre 
Pläne wegen des Kellnerstreiks vorläufig fallen 
lassen. Die erste Zusammenkunft konnte in­
folgedessen erst das w e i h n a ch t s f e st im 
Lbenholzsaal des „Rheingold" sein. Unter den 
verlosten Gegenständen fanden sich auch An- 
sichten von Danzig, die bei den Gewinnern be­
sondere Freude auslösten. Ein Tanz beschloß 
den gut besuchten Übend.

Seit Weihnachten ist im Schriftführer­
amt des D.H.D. ein Wechsel eingetreten. Der 
Unterzeichnete mußte aus Gesundheitsgründen 
um seine Vertretung und dann die Entbindung 
von diesen Pflichten bitten. In freundlicher 
Weise ist Stadtarchitekt Becker vorläufig in 
die Lücke eingesprungen.

Absichten und Ziele
-es studentischen Besuchs in Danzig 

bei der Gchutzbundtagung
von H. Frobenius

Im Anschluß an die Schutzbundtagung in Ost­
preußen trägt man sich in studentischen Kreisen 
mit der Absicht, die studentischen Teilnehmer 
an dieser Veranstaltung zu einem Besuch in 
Danzig aufzufordern. Die Gelegenheit, sich 
näher mit den von Iahr zu Iahr dringlicheren 
deutschen Dstfragen, nicht nur aus der Ferne, 
gestützt auf das, was sich aus Zeitungen und 
Nachrichten ermitteln läßt, zu beschäftigen, son­
dern durch Augenschein, in den bedrohten Ge­
bieten selbst, sich ein Bild der zu erfüllenden 
Aufgaben zu verschaffen, bietet sich so selten, 
daß jede Gelegenheit, sie zu fördern, rührigst 
ergriffen werden muß. So wird auch dieser 
Anlaß erfaßt, um den bei der Tagung aus allen 
Gauen zusammengeströmten Studenten Gelegen­
heit zur Einsichtnahme in die augenblicklichen 
Zustände zu ermöglichen. Zur Durchführung des 
in Aussicht Genommenen müssen jedoch die spe­
zifisch studentischen Möglichkeiten einer Grenz- 
landarbeit Berücksichtigung erfahren. Die Stu­
dentenschaft, als Zusammenschluß einer großen 
Zahl geistig Schaffender, als Trägerin einer 
ideellen Gemeinschaft, kann nicht in die prak­
tisch sich auswirkenden, wirtschaftlichen Pro­
bleme des Ostens tätig eingreifen - vielmehr 
gebührt ihr die Aufgabe, das Ideelle dieser 
Probleme, die Tendenz der ihnen entstammen­
den Pflichten in ihrem Organismus zur Höhe 
einer idealen Pflicht zu erheben, um so ihren 
Mitgliedern für spätere Berufsarbeit die großen 
Ziele der Vetätigung einzugeben. Lin Besuch 
der Grenzgebiete, derart ausgebaut, daß jeder 
Besucher sich nach Muße und Interesse mit den 
Fragen beschäftigen kann, die ihm die Bedeu­
tenderen erscheinen, schafft den Boden, der 
fruchtbringend eine Forderung der Ziele der 
studentischen Grenzlandarbeit verspricht. Zu den 

Zielen der ostmärkischen Studentenschaften ge­
hören aber in erster Reihe das In-Fühlung- 
bleiben mit dem Mutterlands und die Anteil­
nahme der reichsdeutschen Kommilitonen an un­
seren Kämpfen und Nöten, wir rufen die deut­
schen Studenten aus dem Reiche zu uns nach 
Danzig, denn wir wollen ihnen mit der ganzen 
Dringlichkeit, die die Stunde fordert, weisen, 
hier ist Land in Not! Tragt diesen Ruf hin­
aus in die unbedrohten Lande!

Wir wollen ihnen die Schönheiten unseres 
Ostens zeigen. Nach Ostpreußens stillen Seen 
und weiten Flächen, nach der herrlichen großen 
Einsamkeit der ostpreußischen Ebene, nach dem 
stolzen Trutzwerk Marienburgs wollen wir 
ihnen das rührige Danzig zeigen, mit seinem 
belebten Hafen und seiner schaffenden Industrie. 
Sie sollen aber auch mit eigenen Augen die 
stille Zufriedenheit unserer alten Winkelstraßen 
erblicken und werden mit Ergriffenheit die 
Mächtigkeit des Turms von St. Marien er­
schauen.

So verfolgt der Besuch das Ziel, dem Heim­
reisenden das Andenken an unsere Stadt zu 
bewahren und den Schmerz mit empfinden zu 
können, den deren Verlust dem Deutschen be­
reiten muß. Unterstützt von Referaten wird der 
Teilnehmer sich auch ein Bild der Auswirkun­
gen verschaffen können, die durch die innere 
Umgestaltung bedingt waren. Ls steht so zu 
hoffen, daß dieser Besuch eine rege Anteilnahme 
an dem Streben der Studentenschaften im Kul­
turkampfgebiet wecken wird.

Zwei Originalabschriften des 
Masurenliedes 

von Hild. Guhl

vor einiger Zeit wurde ein für Ostpreußen 
interessanter Fund gemacht. In dem Nachlaß 
der vor wenigen Monaten in Königsberg im 
Alter von 79 Iahren verstorbenen Masurin 
Elwine Guhl geb. Vrandtner haben sich eine 
Musik- und eine Textoriginalabschrift des heute 
in Ostpreußen überall bekannten und viel ge­
sungenen Masurenliedes gefunden, die der Dich­
ter und Komponist Professor Friedrich Karl 
Dewischeit um das Iahr 1858 geschrieben hat.

Professor Dewischeit wurde am 5. März 1805 
in Königsberg geboren, besuchte das Friedrichs­
kollegium und studierte darauf in Königsberg 
erst Iura, dann Philologie. Er gehörte damals 
aktiv dem Korps Masovia an. Lr hat dann 
später an ostpreußischen Gymnasien unterrich­
tet. Lange Feit ist er als Gymnasialprofessor 
in Gumbinnen tätig gewesen, wo er im 79. 
Lebensjahre am 27. August 1884 gestorben ist. 
Aus der Gumbinner Zeit stammen 
die erhaltenen Originalabschriften. 
Die damals 16jährige Llwine Brandtner, die 
mit der Tochter Dewischeits eng befreundet war, 
musizierte oft und gern mit ihm, der ihr, als 
sie Gumbinnen verließ, die beiden Driginal- 
abschriften sowie zwei seiner Photographien 
übergab, die gleichfalls erhalten sind.
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Die erhaltene Musikoriginalabschrift ist für 
einen Männerchor bestimmt und zeigt, ebenso 
Wie der Text, kleine aber unwesentliche Un­
stimmigkeiten gegenüber dem heutigen Druck. 
Die Textoriginalabschrift ist besonders wertvoll, 
weil sie die Unterschrift des Dichters trägt. 
Sein mehrfaches Streichen und Ueberschreiben 
beweist, daß er sich selbst über die Fassung ver­
schiedener Stellen des Liedes damals noch nicht 
schlüssig war. Es ist anzunehmen, daß er später 
selbst noch Aenderungen, besonders im Schluß der 
letzten Strophe vorgenommen hat, wie sie sich 
im vergleich mit dem heutigen Druck ergeben.

Lätzen hat bereits vor Jahren dem Dichter 
des Masurenliedes zwischen Löwentin- und 
Mauersee ein Denkmal gesetzt. Die vater­
ländische Gedenkhalle in Lätzen, die 
bereits einiges handschriftliche von Professor 
Dewischeit aufbewahrt, hat nun auch beide Gri- 
ginalabschriften erworben- sie werden in dieser 
vaterländischen Sammlung eine würdige Stätte 
erhalten und ihr Anblick wird zukünftig die 
zahlreichen Wanderer durch die Gaue Masurens 
erfreuen.

Eine seltsame Reise 
von Königsberg nach Danzig 

von Bert ha witt
Wer den Wasserweg von Königsberg nach 

Danzig kennt, der wird schwerlich auf den Ge­
danken kommen, daß man ihn anders als auf 
einem sicheren, stattlichen Schisflein zurücklegen 
möchte, wie deren heute so manche die Verbin­
dung zwischen den beiden Städten herstellen. 
Immer aber hat es wunderliche Menschen ge­
geben, denen es behagte, absonderliche Wege zu 
gehen, und so war auch — man schrieb das 
Jahr 1558 — ein Bürger zu Königsberg, mit 

Namen Gregor Nummelaw, der sich vermaß, 
in einer kupfernen Braupfanne von Königs­
berg nach Danzig zu fahren. Niemand glaubte, 
daß so etwas möglich und auszuführen sein 
könne,- denn der weg ging erstlich den tiefen 
pregel hinab, dann durch das ungestüme Frische 
Haff, das in seiner Länge von 14 Meilen durch 
zahllose Sandriffe und durch die dort herrschen­
den Stürme schon für die regelrechte Schiffahrt 
als bedenklich und sehr gefährlich galt,- dann 
mußte die Neise die Weichsel hinaufgehen und 
wieder hinab nach Danzig. Gregor Nummelaw 
aber bestand darauf, diese Fahrt in seinem 
seltsamen Schifflein auszuführen, und man wet­
tete mit ihm um viel Gut und Geld gegen das 
Gelingen seines abenteuerlichen Vorhabens. Er 
aber setzte sich eines schönen Tages im August 
in seine kupferne Braupfanne, segelte davon 
und kam auch, zwar langsam, doch zur größten 
Verwunderung aller Leute, frisch und gesund 
in Danzig an. Hier, wo man von dem unter­
nehmenden Neisenden schon im voraus unter­
richtet war, erregte der Fall natürlich die größte 
Aufmerksamkeit, und der damaligen Sitte einer 
allgemeinen festlichen Beteiligung gemäß zog 
alles an das Weichselufer, um den Königsberger 
und sein seltsames Schifflein zu empfangen. 
Mit pfeifen, Trommeln und Trompeten wurde 
er „angeblasen" und jubelnd begrüßt. Jeden­
falls hatte Nummelaw die wette glänzend ge­
wonnen, ob durch einen glücklichen Zufall und 
günstige Strömungen oder durch besondere 
schlaue Anstrengungen und Machenschaften in 
der Führung seines Schiffes, das ist sein Ge­
heimnis geblieben. Auf jeden Fall aber war 
diese kühne Segelfahrt von Königsberg nach 
Danzig ein Unikum! und ist deswegen bemer­
kenswert, weil sie auch wohl die einzige in 
ihrer Art geblieben sein dürfte.

Buchbesprechungen
Wer für hohe Ideen lebt, muß vergessen, an sich 

selbst zu denken. Anselm Feuerbach

Larl Stange: Die Ethik UMtS (Sur Ein­
führung in die „Kritik der praktischen Ver­
nunft"). Dieterich, Leipzig 1920.

Der Göttinger Theologe, der auch den Ge- 
dankengang der „Kritik der reinen Vernunft" 
in einem Leitfaden weiteren Kreisen dargelegt 
hat, bietet in diesem Werk eine Erweiterung 
der Gedankengänge seiner größeren „Einleitung 
in die Ethik". Eine „Einführung" im Gegen- 
wartssinne des Wortes ist freilich die kleine 
Schrift über Kants Ethik nicht- Stange sieht es 
keineswegs als seine Aufgabe an, einem wenig 
vorgebildeten Leser das unentbehrliche Rüstzeug 
grundlegender philosophischer Begriffe zu über­
mitteln und ihm den weg zu Kant als leicht 
erscheinen zu lassen. Aber wer mit einem ge­
wissen Grundstock von Kenntnissen an diese 
Einführung Herantritt, wird von der übersicht­
lichen Gliederung, der klaren Darstellung und 
der kritischen Auseinandersetzung guten Nutzen 
haben können. Max Larstenn

NudolfGreinz: Königin Heimat. Noman. 
L. Staackmann, Leipzig 1921.

Lin herrliches Buch, dies Hohelied auf die 
segnenden Kräfte der Heimat, der Scholle, der 
Familie. In sich abgeschlossen, ein künstleri­
sches und ethisches Ganzes, überragt es mit 
seinem heiligen Ernst gewaltig die Gegenwarts­
literatur. Die kranke Zeit, d. h. die von den 
wechselnden Sorgen der Gegenwart hin und her 
gezerrte Menschheit findet in diesem Buch wirk­
lich einmal Erholung, Erbauung und — was 
noch mehr wert ist — unaufdringlichen, ein­
deutigen Nat, wie eine Besserung angestrebt 
werden kann. Nicht das Abrücken von dem 
„heimatl", nicht das Aufgeben der Familien- 
gemeinschaft, nicht das hinausdrängen aus dem 
Volksganzen bringt Segen. Wer seinen Grund 
und Loden verläßt, gibt seine Eigenart auf 
und wird ein heimatloser. Haltlosigkeit führt 
Gleichgültigkeit und Heimatverrat nach sich. Das 
Fremde zieht und lockt, gibt sogar oft mate­
rielle Vorteile- das Leben draußen ist mannig­
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faltiger, bunter, nicht so langweilig wie zu 
Hause. Und doch kommt ein Tag, der findet 
den Ausgewanderten seelenlos, sich selbst eine 
Last, bettelarm, niedergebrochen, verkommen,- 
die einzige Sehnsucht umklammert ihn, wenig­
stens in der Heimat sterben zu können. Alles 
Fremde ist Gift. Es nistet sich in die stillen 
Heimattäler ein und macht sich da breit, zer­
setzt langsam den Stolz der Eingesessenen und 
erniedrigt sie zu Sklaven des Eigennutzes, der 
Geldgier, der Habgier. Wo treibt so ein 
„neues" Geschlecht hin? — Ls ist die edle Auf­
gabe — vor allen andern — des Priesters, auf- 
Llärend zu wirken, zur Bodenständigkeit zu 
erziehen. Die aufrechten Worte des alten 
Krämer Veit bleiben für alle Verhältnisse — 
gleich ob Gebirg oder Ebene — richtig und 
wertvoll: „Das Unkraut von die Herzen außer- 
reißen .... den Eigennutz und die Habgier. Zum 
Stolz hättet's ihr die Lauern erziehen sollen. 
Der hätt' müassen so groß werden und so ge­
waltig, daß er dös andere Unkraut überwuchert 
hätt'. Zu stolz sollten die Leut' sein .... zur 
Habgier, und zu stolz zum Eigennutz. Dös Drohen 
mit'n Tuifl und mit der Höll' alloan tuat's nit. 
Der Stolz aufs wahre Menschentum macht ge­
recht und gut." Käme dies herrliche Buch nur 
in viele Hände und griffe es an viele, viele 
verirrte und irrende Seelen!

Johannes Dziubiella
Hermannsland! — Grenzland! — Im näch­

sten Jahre wird der allen Deutschen wohlbe­
kannte Vater des „Asmus Semper" und des 
unvergänglichen „Flachsmann als Erzieher", 
Hamburger Poet Dtto Ernst, sechzig Jahre 
alt — aber man merkt's ihm und seinen Geistes­
kindern nicht an, und zum Zeichen dessen hat er 
eben einen neuen und recht umfangreichen so­
wie überaus gehaltvollen „Roman aus der 
Kindheit des Jahrhunderts" unter 
dem obigen Titel (bei L. Staackmann, Leipzig) 
hinausgehen lassen, sowie diesem 400 Seiten 
starken Dpus noch eine neue „politische 
Komödie": Die hohe Menagerie! — nach­
geschickt. Letztere wird uns ja bald von allen 
großen Bühnen herunter zum Lachen bringen 
und den leidigen Alltag vergessen lassen, über 
den neuen Roman Dtto Ernsts aber hier wenig­
stens ein paar Worte.

Ls ist ein Buch aus Hamburg, das die letzt­
vergangenen zwanzig Jahre mit all ihrem 
Glanz, Glück und grausigen Ausgang in sich 
begreift, das — wie die Semperbücher Dtto 
Trusts — das Werden und Erleben junger Men­
schen von ihren Kindheitstagen durch die Schul­
zeit hindurch ins Leben hinein, in den Krieg 
und seine Folgen mit behaglicher Breite und 
sonnigem Humor zu schildern weiß. Wir leben 
alle Stunden mit, die Spieltage, Sie ersten Schul- 
nöte, das Lernen und das erste Liebeln der wer­
denden Jugend, das Reifen zum Manne durch 
Herzens- und Lebenskonflikte, wir werden wie­
der auf die Kriegsschauplätze in Dst und West 
geführt und schauern noch einmal zurück vor 
dem Niederbruch des Vaterlandes. Aber am 
Schlüsse steht, so hoch und hell und ragend wie 

die Bandelsche Riesenfigur des Hermann ob dem 
Teutoburger Walde, der glückselige kommende 
deutsche Morgen.

Reben den sechzigjährigen Dtto Ernst stelle 
ich heute als ebenbürtig einen um fast die Hälfte 
Lebensjahre jüngeren, aber gleichermaßen aus­
sichtsreichen Dichter aus dem Staackmannkreise, 
nämlich den Deutschösterreicher Dr. Robert 
Hohlbaum mit seinem Zeitroman aus Dester- 
reich-Schlesien „Grenzland", welcher das Leid 
der Sudetendeutschen unter tschechischer Besetzung 
in so prägnanten und vollendeten Szenen zeigt, 
wie man sie nur mit Molos jüngstem großen 
Wurf „Das Volk wacht auf!" vergleichen kann. 
Hohlbaum ist, wie Molo, mit ganzer Seele ein 
Deutscher, hat in Deutschland studiert und gleich 
mit seinem ersten Buche, in dessen Mittelpunkte 
gar köstlich der alte Gottsched und sein Kreis 
florierte, stark von sich reden gemacht. Dann 
gab er zwei Romane um 1866 herum („Das 
Vorspiel" und „Desterreicher"), welche leider 
während der Kriegsjahre nicht die rechte Be­
achtung gefunden haben, legte in „Unsterbliche" 
eine Zahl kleiner Tharakternovellen von Fischart 
bis Liliencron hin, wie es ihm so bald und so 
leicht keiner nachmachen wird, und bot in den 
„Amouren des Magister Doederlein" einen 
Sittenroman aus den Befreiungskriegen von 
großartigem Wurf. Hier offenbarte sich ein 
ganzer Könner, der mit geradezu spielender 
Leichtigkeit Stilles und Leises wie Hochdrama­
tisches zu gestalten vermag. Danach hat er sich 
dem wilden Johann Lhristian Günther liebevoll 
zugewandt und dessen Wüstheit und Irren ge­
radezu genialisch nachgestaltet. Run stehen wir 
vor dem Dkkupationsroman „Grenzland" und 
wissen nicht, was wir mehr bewundern sollen, 
die Zartheit, mit welcher Hohlbaum die fein­
sten Seelenregungen malt, oder die Robustheit, 
mit welcher er Szenen und Personen skizziert 
und so zielsicher aufs Papier wirft, daß sie 
stehen und leben. Er verfügt aber nicht bloß 
über eine geradezu stupende Technik, die von 
ihm als Erzähler noch das Höchste erwarten 
läßt, sondern zugleich über eine wunderbar ein­
schmiegende Innerlichkeit. Mir scheint, im 
„Grenzland" hat er auch gar viel Eigenes ge­
geben, der aus dem langen Feldzuge von vorder­
ster Front heimgekehrte Doktor Hohlbaum. Und 
ich glaube fast, daß auch er den weg, den Walter 
von Molo von Wien nach Preußen fand, einst 
beschreiten wird, er, einer der aussichtsreichsten, 
wohl der besähigste unter den jüngeren und 
neueren Erzählern. Zwischen Rosegger und 
Spielhagen erwächst dem Staackmannverlage 
hier vielleicht ein dritter Gigant. Und somit 
uns allen! Heil! Paul Burg

„poetisches aus Ostpreußens Leid- und 8reu- 
dentagen." von Ida Krause. — W. Härtet 
8- To. Nachf., Leipzig.

„poetisches aus ...." Hübscher Titel, nicht 
wahr?! Richt minder hübsch ist auch das dem 
Titelbild unmittelbar folgende Lichtbild der 
Poetin... Was dann kommt, nämlich die eigent­
liche „Poesie", ist allerdings geradezu „polizei­
widrig"! —



94

1. Teil: „Krieg!" „Ein Streit so groß / 
Lr bricht nun los, / wie wir ihn nie geseh'n. / 
G großer Gott, / hilf uns aus Not, / Laß Un­
recht nicht gescheh'n!" Ueberschrist: „BeimAus- 
bruch des Krieges!" —

k. „Steckst dich jetzt gar in des / Briefträgers 
Kleidung, / Unter des Schnurrbartes / Strenger 
Vermeidung. / — Trägst du ein Brieflein dann / 
Liebenden Inhalts, / Sicher, du kleiner wann, / 
Fügst du hinzu 'was...." Ueberschrist: „Amor 
im Kriege."!!--------

L. Folgt ein begeisterter Hymnus! auf den 
— „stolzen Kar" des „neuen Königreichs 
Polen": „Entfalte deine Schwingen, stolzer 
Kar! / Entfalte sie und steig' zu lichten Höhen! / 
wir, deine Freunde, werden's gerne sehen!"—!

2. Teil: „Frieden!" „Liebe, die schönste 
der Künste." „Die herrlichste unter den Kün­
sten..../ das ist doch und bleibt wohl — die 
Liebe. / Ia, Liebe ist auch eine Kunst! / Ia, 
Liebe und immer nur Liebe. / Wer sie versteht, 
welche Gunst!"

6. „Erfahrung": „Ich liebte sie der Reihe 
nach, / Gb arm sie war'n, ob reich, / Gb hoch, 
ob niedrig, häßlich, schön, / Das war mir ach! 
so gleich."--------

G. „An der See": „Ich hätt' wohl Lust, an 
die See jetzt zu geh'n, / hätt' nur meine Kasse 
mehr Geld"!-------------

l) . „Liebe, was kommst du nicht / Einmal 
zu mir? / Ginge es, käme ich / Sicher zu dir./ 
Mahr ist's doch wohl, daß sich's / Schön mit 
dir geht? / Liebe, ach komm doch bald, / Sonst 
wird's zu spät."....

Liebe, liebe Liebe, komme bald! Komme so­
fort!! Nur dann besteht die leise Hoffnung, 
daß Fräulein Ida Krause rechtzeitig verhindert 
wird, uns noch ein zweites, ebenso — poetisches 
Lrbauungsbuch zu bescheren (weil sie dann 
wichtigere Dinge — in Küche und Keller — 
zu tun haben dürfte). Fritz Kudnig

Iakob Wassermann: Mein Weg als 
Deutscher und Iude. s. Fischer, Verlag, Berlin.

Kein Deutscher, der sich mit dem jüdischen 
Problem auseinandersetzen will, darf an diesem 
Lebensabriß vorübergehen. Und wie immer — 
ob als Freund oder Gegner — er zum Iuden- 
tum stehe, er muß ganz stark angepackt sein 
von dem Ernst und der Wucht, womit der 
bedeutende Romandichter hier Schau über sein 
bisheriges Dasein hält, das nach seiner Dar­
stellung das tragische eines nie sein inbrünstig 
begehrtes Ziel: „Aufgehen in der deutschen Ge­
meinschaft" Erreichenden ist.

Eine große Klage ist Wassermanns Buch. Weil 
er Iude, ist er von den Deutschen, grob- wie 
feinfädigen, nie voll als ihresgleichen angesehen 
worden. In der Notzeit des Anfangs nicht und 
später nicht, da er Sicherheit und Ruhm erlangt. 
Schließlich wird Wassermann zum Ankläger, der 
unabänderlich — weil im tiefsten, geheimnis­
vollen Rasseempfinden begründet — Allgemei­
nes aus persönlichem Erleiden heraus über- 
scharf verurteilt. Doch erschüttert er dabei im­
mer durch die heiße, unzerstörbare Liebe zum 
Deutschtum, die er auf jeder Seite verrät. Er­

schütternd auch das schmerzvolle Wissen um die 
Schattenseiten der eigenen Rasse.

Ueber das völkische hinaus gibt das Buch 
hochbedeutsamen, oft seltsam intimen Einblick 
in das Werden eines unter vielen berufenen 
Einzelnen, eines wirklichen Dichters, der in 
betreff seiner dichterischen Sendung von einem 
heute außerordentlich seltenen Verantwortungs­
gefühl erfüllt ist. AgatheWeigelt

Die Blauen Bücher. „Der Blumenkorb." „Tore, 
Türme und Brunnen aus deutscher Vergangenheit." 
Verlag von Karl Robert Langewiesche, Königstein 
imTaunus und Leipzig, 1921. IederBand 8.40 Mk.

Wer kennt nicht die Auge und Gemüt ent­
zückenden „Blauen Bücher" von Karl Robert 
Langewiesche? Wenn irgend jemand von den 
Erwachsenen — und vermutlich sind es deren 
recht viele — sich noch die Freude am Bilder­
buch bewahrt hat, hier gibt es solche Bücher, 
die eine unerschöpfliche Guelle edlen Genusses 
bieten. „Der Blumenkorb"! Das sind 
Abbildungen der Werke von deutschen Malern, 
die in den Zeitrahmen von 1800 bis 1870 ge­
hören. Erst durch die Iahrhundert-Ausstellung 
1906 wurden sie aus dem Dunkel und der Ver­
borgenheit wieder ans Licht gebracht. Wir 
nennen u. a. nur Namen wie Friedrich, hasen- 
clever, hübner, Krüger, Lessing, Waldmüller. 
Auch unseren lieben alten Danziger Iohann 
Larl Schnitz finden wir mit einem Bilde der 
Langen Brücke in Danzig vertreten. So soll 
denn der „Blumenkorb" als eine Ergänzung 
des im gleichen Verlage erschienenen „Stillen 
Gartens" willkommen sein. „Um so willkom­
mener vielleicht in einer Zeit, in der sich an 
der Oberfläche der Nation Dinge, Verhältnisse 
und Menschen breit machen, die weniger als 
nichts gemein haben mit dem deutschen Wesen, 
das sich für den Empfänglichen in den Bildern 
dieses Buches ausspricht." So der Herausgeber. 
Und nun zu den „Toren, Türmen und 
Brunnen aus vier Iahrhunderten 
deutscher Vergangenheit." wie hei- 
meln sie uns an, diese treuen Wächter alter 
deutscher Städte, diese ehrenfesten Türme und 
diese behäbigen Tore, und ebenso die Tag und 
Nacht rauschenden Brunnen, um die sich am 
Feierabend das junge Volk drängte, welch 
eine Summe künstlerischer Gestaltung steckt in 
all diesen Werken, und wie „erstaunlich ist die 
Sicherheit, mit der immer alle Teile zu einem 
harmonischen Ganzen zusammengestimmt sind" 
(Lorrell). Daß wir unter den Toren auch unsere 
liebes, altes Krahntor wiederfinden, sowie unter 
den Türmen einen „Kick in de Kök" in Reval, 
der mit unserm Milchkannenturm viel Aehnlich- 
keit hat, freut uns Danziger besonders. Mit 
den Iahren vor Eintritt der Herrschaft des 
Barock als Zeitgrenze schließt das Buch, und die 
Anordnung der Bilder ist eine ungefähr geo­
graphische: „im Rhein—Main-Gebiet beginnend, 
und in großen Kurven erst durch Süd-, dann 
durck Nord-Deutsckland hindürchgehend."

Wir können auch diese beiden prächtigen 
Bände der „Blauen Bücher" nur auf das ange­
legentlichste empfehlen. Walter Domansky



9S

Leonhard Schrickel: „Das Buch 
der Könige". Theoder Weicher, Leipzig 
».Berlin. 257 5. Geh 16 M., geb. 22 M.

Ein ergreifendes Buch, weil es aus 
Gedankengängen heraus gewachsen ist, 
die uns um so tiefer berühren, als die 
Zeitereignisse sowieso schon sie in jedes 
fühlenden und denkenden Menschen Brust 
geweckt haben. Technisch ist es eine 
Sammlung von novellenartigen Erzählun­
gen, die durch eine allerdings umfang­
reicher, als es sonst zu geschehen pflegt, 
gestaltete Rahmenerzählung zusammen­
gehalten werden. Aber stärker noch als 
dieses Band, das nur die äußere Zu­
sammenstellung der Einzelerzählungen 
motiviert, ist das inhaltliche Band, das 
sie zusammenhält und angedeutet ist in 
dem Begriff des Königs. An aus Sage 
und Geschichte genommenen Beispielen 
wird der Inhalt dieses Begriffes vor 
unserm Herzen ausgebreitet; denn das 
ist das besonders Schöne an diesem Buch, 
daß es uns zu gefühlsmäßiger Teilnahme 
hinzureißen vermag. Und die Erkennt­
nis bleibt am Ende, daß Uönigsein mehr 
ist, als den Namen tragen, daß es heißt, 
in Tat und Wort ein königlicher Mensch 
sein, ein Führer und einer, der den 
Glauben an sein Führertum zu wecken 
und zu erhalten weiß. Gb er dann auch 
König heißt, ist wohl Nebensache, aber 
daß die Menschen ohne Führer, d. i. ohne 
König, in die Irre gehen, ist eine viel­
leicht bittere, aber um so wahrere Er­
kenntnis für den, der die Geschichte der 
Menschen kennt. So ist dieses Buch eine 
Mahnung und doch auch ein Trost. 
Möchte es zu vielen Deutschen dringen.

Ernst Lemke
Erika Richter: „Die Erholungs­

reise". Nikolaische Verlagsbuchhandlung 
R. Stricker, Berlin, preis geh. 14 M., 
geb. l8 M.

In unsere sensationslüsterne, nervöse 
und zerfahrene Zeit fällt dies Buch hin­
ein wie ein feiner, goldener Sonnenstrahl 
in ein dunkles, trübseliges Zimmer. Lin 
leiser Duft weht darin wie aus jener 
Epoche, welche die Literaturgeschichte als 
Romantik bezeichnet. Wehmütig und 
lächelnd zugleich erbaut sich der Leser 
an den verworrenen Geschicken all dieser 
seltsamen und merkwürdigen Menschlein, 
die der Verfasser mit einem heitern, einem 
nassen Auge, aber mit so überzeugender 
Gestaltungskraft vor uns hinzustellen ver­
steht, daß wir sie mit unsern leiblichen 
Augen zu sehen wähnen. Da ist so gar- 
nichts heldenhaftes, nichts Großes an 
diesem Völkchen, das uns vorbeimar­
schiert; doch haben wir sie alle, den 
Archivrat, den Bäcker, den Pfarrer, die 
Kinder und die Frauen, lieb und gerne 
vielleicht gerade um ihrer Fehler und 
Schwächen willen. Und die acht Stein­
zeichnungen, mit denen der Verfasser das 
Büchlein geschmückt hat, tragen das Ihre 
dazu bei, uns zu erfreuen und zu be­
lustigen. Wolfgang Federau

Paul Lechler: „Aus der Mappe 
eines Armenpflegers". 2. Kufl., mit Buch- 
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Ostdeutsche Monatshefte 
für Kunst und Geistesleben

Inhalt des r. Heftes:
Seile

Karl L. von Loesch: Der Deutsche Schutzbund und seine 
Jahrestagung in Ost- und Westpreußen............49

Fritz Kudnig: Wie groß............................................. 53
Max worgitzki: Das schöne Ostpreußen mit 14 Bildern 53
Wilhelm von Gbernitz: Ostpreutzische Dome mit 5

Bildern.................................................................................58
Martin Borrmann: Tore sind wir............................ 68
Erich Klein: von den Glanzzeiten Königsbergs mit 

2 Bildern...................................................................... 69
Carl Lange. Die pfingsttagung des Marienburgbundes 

mit Bild............................................................................73
Willibald Dmankowski: Lrucifixus.........................73
Agathe weigelt: Frau Jutta..................................... 74
Herbert Saekel: Westpreuhische Dichter.................... 75
Franz Mahlke: Das letzte Fest................................. 80

Rundschau:
vorläufiges Programm für die 3. Vundestagung des 

Deutschen Schutzbundes in Ostpreußen 27. Mai bis 
b. Juni Z922 ................................................  8l

w. Scheuermann: Verwischung als Vorbereitung zur 
Annexion.........................................................82

Max worgitzki: Der Kamps um das Saargebiet . . 85
Ludwig Finckh: Der Ursprung................................. 88
Ausruf für ein Königsberger E. Th. A. hofsmann- 

Gedächtnismal.................................................... 89
Larstenn: Deutscher heimatbund, Danzig.................... 89
h. Frobenius: Absichten und Ziele -es studentischen

Besuchs in Danzig bei der Schutzbundtagung . . . 91
hild. Guhl: Zwei Abschriften der Masurenliedes . . 9l
Bertha Witt: Line seltsame Reise von Königsberg 

nach Danzig.....................................................92
Buchbesprechungen .................................. 92—96

Nachdruck und Nachbildung verboten 
(Reichsgesetz vom ld. Juni ldOI)

Alle Rechte für sämtliche Beiträge Vorbehalten

Lop/rixlu bx Oeorz Stilke, Oanrig-Berlin 1922

Verlag: Georg ätilke, Danzig-Berlin

Für die Schriftleitung verantwortlich: 
Larl Lange, Dliva b. Danzig, Albertstraße 9

Druck von I. S. Preuß, Werkstätten für Buch- und Kunstdruck, 
Berlin S.14, Dresdener Straße 4Z



96

Die Grenzboien 
die älteste deutsche Zeitschrift, für Politik, Literatur 

und Kunst erscheint soeben im Zahrgang
Bedeutende und führende Männer des 

politischenLebens undderWissen- 
fchaft stnd ständige und gele­

gentliche Mitarbeiter.
Abonnementspreis (jede Woche ein Heft Großoktav) 

vierteljährlich 26 Mark - Einzelheft 2.50 Mark.
Bestellungen bei jeder Buchhandlung, Post oder direkt vom Verlag.

Ein vierwöchenüiches Probeabonnement

für 6/00 Mark

sowie kostenlose Probehefte stehen durch den 

Verlag Abi. Grenzboien 

Berlin SW.^1./ Tempelhofer Ufer 3Za
zur Verfügung. LO

Der II. jsbrgunq

VIVO8 VOCO
Keilschrift für neues Deutschtum

Die Zeitschrift 
äes Zungen geistigen Deutschland ...........................................................

Viv05 voco äient:
c/sc

s/rkLLkiscksns Ks/o^/nsn ^ämp/s/rcks/r

«/es sk/r u/rck AsrLtrZ-ecs^ Osutrakl/anck

Vivos Voco äient:
^sr'/rsc ?actsr — ksl/rsc /rsAiecu/r^ — 

^er/rsc —
^si/rsc k/ntscns/r/rrsc- octsc /»te/'SLLSns^uppe.

Viv05 Voco will:

c^s/- ^srsn <^sll^c/rsn ll/ick Fsr§ttFs/r
SsueLc^ka/rLk§ cks/r üscsrts^ ksk/sn /

O L^Ot^O, 
Ko/kxtca/ls

(Lahn), Zentralstelle zur Verbreitung 
guter deutscher Literatur.

Kleine, anspruchslos erzählte Berichte 
aus dem wiiklichen Leben und schlichte, 
herzenswarme Gedichte füllen das hübsche 
Bündchen. Ein Mensch tritt vor uns, 
der seines Kmtes als klrmenpfleger mit 
Liebe und Gerechtigkeit waltete; ihm 
war der Leitstern seines Tuns die Er­
kenntnis geworden, daß alle Hilfe aus 
leiblicher Not nichts bedeutet, wo die 
Seele Schaden genommen hat. Ent­
täuschung und Undank hat ihn von 
seinem Wege nicht abzubringen ver­
mocht, und reichen Lohn hat er gefunden 
in den dankbaren klugen derer, die den 
Sinn seines Helfens verstanden, von 
stiller Liebesarbeit in der Gesinnung Jesu 
Lhristi gibt das Buch ein schönes Zeugnis.

Max Tarstenn
Walter Guise: «-Märchenland 

Liebe". Edda-Verlag, Lasse!. 40 s.
In beseelter Natur treue, gute Men­

schen: Idyllen! Ruhig gleitende, klare 
Form zeichnet diese verserzählungen aus. 
Man denkt an den beschaulichen Frieden 
eines Ioh. Heinrich voß. Die vier Ge­
sänge des Stückes „Unter dem Linden- 
baum" besonders kennzeichnen den Ver­
fasser als einen Lyriker, der seine Umwelt 
mit herzlicher Zuneigung erfaßt. Das 
Buch ist vor vielen Iahren schon ent­
standen. Es stammt aus dem Märchen­
land Liebe. Die Bilder von Geid Paul 
sind gut eingestimmt. Max Leischner

Paul Tasper: „Auslösung". Ge­
dichte. Verlag F. V. Mayer, Berlin- 
Wilmersdorf. 16 S.

Das schmale Bündchen mit dem ein­
drucksvollen Titelholzschnitt Friedrich 
Bernhardts vereinigt eine mit strenger 
Selbstkritik gesichtete Auswahl gedanken­
reicher Verse, die in gebundenen und 
freien Rhythmen formschöne Sprache und 
eigenwillige Wortbildungen darbringen. 
Für Sucher und Denker findet sich darin 
eine Gabe von nicht alltäglichen, durch­
aus über dem Durchschnitt stehender 
Gedichte, die wirklich wert sind, daß sie 
erfühlt und durchsonnen werden.

Max Leischner
Elsbeth Steinbiß: „Wanderung" 

(klus der Sammlung „Vorfrühling, Bücher 
für werdende Menschen"). Stuttgart, 
U. Thienemann, 1921. Geb. 16,50 M- 

wie ein schlichter, wertvoller Mensch 
durch Mühe und Not, durch Glück und 
Freude reif wird zu einem wahren Leben 
voll leuchtender Liebe, das schildert dieser 
Buch; unaufdringlich und zurückhaltend, 
aber durchflutet von feiner, warmer Herz­
empfindung und in einer edlen Sprache, 
die sich oft zu poetischer Schönheit empor- 
hebt. Nichts findet sich hier von der Süß- 
lichkeit gewöhnlicher Backfischliteratur, 
nichts auch von dem selbstgenießerischen 
Drang modern sein wollender Ueberheb- 
lichkeit, die hinter kraftgenialischen Ex­
plosionen die Unfähigkeit zu Selbstzucht 
und Willensbeherrschung mühsam ver­
birgt. werdenden Menschen wird dar 
schöne Buch zu Klarheit und Freudigkeit 
helfen können. Max Lersten"
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»Z
ss» Ein Seitenstück zu Löns Wehrwolf, l!

- EE« Vor kurzem erschien: ?

r MII-Liüh M«! 
z MchB is>^ j 
»Z Mit 4 Linolschnitten von Walter E. Loch.
s» Broschiert M. 20.—. Gebunden M. 32.—. d 
H Wie Löns greift der Schlesier peuckert mit ,D 
Kl sicherem Griff ein Stück Leben aus dem A 

30 jährigen Krieg heraus. Sein Held ist L 
von religiösem Wahn und Sinnengier zu-- / 
gleich aufgepeitscht, er erlebt das Kriegs-

fZ schicksal mit einer Handvoll Grübler, Ver- 
hungerter u Verzweifelter in einem Winkel ßs

»Z des Isergebirges. Dieses Menschen- »Z 
-I schicksal wird zum Symbol, denn der A 
,Z schlesische Dichter hat dieAugen des Schauen- ,D 

den, dem sich letzte Wahrheiten auftun. Der /, 
irre Prometheustrotz des Helden verdichtet

- sich zu einem bäuerlichen Kain, eines Gottes- /
Hassers aus Gottessehnsucht. Indem er da- H 
mitzueinemSinnbildjenesewigenKampfes

T« der Gewalten zwischen Licht und Dunkel T? 
»Z wird, erhebt sich der Roman zu einem er- »Z 
ss, schütterndenKunstwerkvolltragischerGröße. A

EugenDiederichs Verlag in Jena.

o : Im unterzeichneten VerlaZe erscheinen: ! V

preussische Jahrbücher U 

öeZründet von p. Ida^m, lortZekührt von Heinrich v. ^reitschlce n. Idsns Oelhrüclc : j 
v » Iderausseher: Dr. ^Valther ächotte : x
k : 8sn6 188, ttekt 2 lVlsi 1822 ; I
O : /Xus dem Inhalt: : V
X » Aml'/ Danie/z, ^ur (7en6L/5 der „Oeuksc/ien öan^" : X
s ! /ose/ /Vad/er,

! >1. ^rr'c/i ^rr'n^mann, und ^ie/e der /iell/r§en ^kackköau^unLk ' O
s ! ^ern/iard ^c^melck/er, ^/rkke/a/ter/rc/ie (,eLc/n'c^ke ! )
o - /^rlcckrlc/! Z^osen, Z^/n en§/r'Lc/rer (Zesc/n'cZikssc/rreröer über c/as /a/ir/iunckerk ' V
( ü vor ckem l^e/k^rre§e » Z
< » //u§o ^c^ä/er, D/e mr/lUc/ien ^Zmac/iun§eri ckes Dreföundes vor dem '

! l^e//^rre§e /,
! proheliekts stehen hei ke^uFnahme ant die „Ostdeutschen h^onntshskte" ;

< - xern rur Verküxunx. Die prenöischen Znhrhncher sind ^u he^iehen durch den ; S 
' öuchhandel, die Post, so^vie den unterzeichneten Verlag. !

kiinrslhekt I^nrlc 17.50 :

VerlsAshuchhandlunA. ! >

preis pro Vierteljahr IVIsrh 48.—

7, 
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VI



' Oe/.
tt/rck seine p/vbienre

7?äcL5cÄo« ««<7 7i«rd7»cL
von LO/7^s7vr O^oeno^,

7»-ia / r / 7. De^ xottttLc^e 6ccia»t« vor' 9>r'«FS. 
2. 6^a7 §c7>tt^2» «--<7 oxr^attv« 6e<ia»re. 7. 7)>e 
Ltaakmän»rrcHe 7<«-^«»F >m L>/kFe. 4. 7>oN>rc«e 
6rÄa/!L« »»-7 Äe L>'>>AM»'X»L. §.
«n^ 75^>«^/u^^»nF. S. 7)>« 7. 7>>«
L^»«FLro«7»»r<«^. S. 7)e^ »,><Lc-a/rttcL«
S. 7>?Mo»e»-ee»'e »»-7 7°ec-»iib. 7S. 7)»e /k>»Äic/>e 

7-Ä/»-«»^ 77. De»' ScL/»rrat/. 72. 7V«»reL>r.
r -EcL. 9/a^L 77.—, FeS. 97-r^ 79.—

Ostasiatise/rs /^ii^e/'/air/'t
«acL 6Lv»a /axa» /90S/09 
vo» 6«/^/la^ von ^Lvttvr

/»La /// ^o-'N'o^. — Knre »ac^ 6^»'»». — /ivrr

d^orcL. L/a- L 70.—, Feb. L/a-'L 77.99

Die ^u^un/t cie/' 
oüe/.sc/rieslse/ren ll?r>ts<Äta/k

L»ne X^»7rL tis»- 7,o7»«^e» ^oMFÄ»-7« 
vo» O^. Ma7t^s^ Sokott»,

I» La 7 7 / 7. Tlre^o^ircL« ^o^-rFan^ka. 2^^7»5bn^

7>o?-».^"" OS-^-

Lc/>/tt!e»r 7mxo, t »»7 Lrxo,7. S. T)«' O/Fam^atto»L- 
LULammsnkanF ^c>° ore^e7>7««rc^r» «n>7

7V»Z 72.—

/»ssrinrisnrns?
vo» Oitvo7ck SpenF/s^

M« »r«>n- ,5< ,» »öc»rt r«S<»7>F-«, ^e--vo"e»
Xure>»a»r-i«^s/r««Fe»> -»>7 Li«» 2r>7x^c>7I«me» »»a <»»e^ 

L-re»c)t<»«F r-i»-»- -ia^aii e^n,ac-rr-»->> 
rov^r« ei»« «vakeka/r a»i->«»/«^« 7»<ee7?e«<a<»o» vo» 
Lp«»F7«er »»<7 ri-iü <7aL«e -7-« 
Z>/ä»r»»^ ->»»» „k77><«^a»F

/>-"«» L7a^L 7.—

Lac^r „L/ie^onratiss^s"
vo» O^. 7Ve7n^7c^ Sttt»,

L»»r»/«»F. T'Äario. -7E. e«>7>o.

^««r L7s^ 79.—

6 Ols §ee^L ^o^e/r T^enre/r 
oke/» aüenc/iänciisc/ren H/eta- 

unc/ c/e/> ^us^anx Lies 
^/itteiatte/v

t>o» O/^.ttsinr /7«7/n^oet/l,

L7a«-L 769. —

LiEa^e^r ^tettun^ 
^l//n e^^isiiie^en ^taat

9«-»-^

t-»nt»!LL« r»>» Äaa7«, -1>e mit tiee 7A«on>
Sta/liL Vttdxcrt -»»-j, <»-o»e-7 7,««^ »ui 77«F«7

--««»»«7 «»» «»^«"iLmr-cL L-rmaectrc-r-^ 
cL^E«^ -r-ar»m«r a«r,- ->» e»»Ä«ni»m mc/>, ü-^, 
ro»7-e» -m Kaai«, 7-e 7>« ^«/Fa»« »a/, 7aL <7»^/r<«»- 
<«« ru v^»>r»c»-», ,»,«»» -»- E» -«»«» 2n,«c» 

>mme^ ,' v» 7a^ 6ov«r-
F»a7«n<»m F«ea7« 7«r ton^i-ixiio»-^-» W»»^,. 7)>er- 
«»<«» L«r«»»i-»rr- ««e7«» a/e 7>7-o^amn,

^am/e L7-Ä«»e Lirma^ct^« ^oü/it «»vi«L«».

Deuisc/rianc/s 
Lüncinis-oo/tti^

F«/EL7«»F<» r« -7e» 7>/«>»o,>e« «7« 
7<>«»Ä-!^» vo» LcLs»-^/«,'« 

vo« v^. 7>Fa^/v»t7/an von Naxon

^««'r 97a^ 7.99

s De^ s/^ema/rxe 
/<>o/r/»/-i/rr a/§ 5>ottü^s/' 

vo« o^. ^t/»vro

/^c^oio^is 
?>an^eic^s 

vo» Otto O^auto//

Berlin IE7,



HdenaZ/ralls 

/ür Damen-

^on/e^il'on


